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  Teil 1: Chaos


  


  Er spürte einen heftigen Schlag. Blut schoss zeitgleich aus Mund und Nasenöffnung. Vor seinen Augen blitzen fast tausend Sterne auf. Er torkelte vorwärts, wurde von zwei Klauen gepackt und zu Boden geschleudert.


  Barker und die Schwester waren weg. Verschwunden. Alles verlor sich in einem einzigen Gewirr aus Stille.


  Ethan warf seine Arme wie ein Ertrinkender um sich, suchte nach Halt, wo es keinen gab.


  „Du bist der letzte“, winselte der Tätowierte. „Hörst du. Der Letzte und der Anfang...“


  


  *


  


  Er gehörte zur alten Riege. Machte diesen Job schon seit Jahrzehnten. Gesichter gingen und kamen – er blieb. Als die Stimmen der Oberen jemand Neues verlangten, ging ein Aufschrei durch die Bevölkerung. Der Sender wurde mit Briefen und Mails bombardiert, welche allesamt dieselbe Botschaft trugen: >Jeffrey Irving for ever<


  Der Gedanke, sieben Millionen Menschen hinter sich zu wissen, war in gewisser Weise, ein - mehr als beruhigendes Gefühl. Er liebte diese Stadt, mit all seinen Lastern und Vergnügungen und verachtete sie gleichzeitig für ihre vorgespielte Moral.


  Jeffrey wischte sich eine, der mit der Zeit grau gewordenen Haarsträhnen aus dem Gesicht, und blickte ungeduldig auf den rückwärts laufenden Timer. Er ging nochmals die verschiedenen Blätter durch. Auch wenn sie ihm seit einiger Zeit mit diesen Telepromptern auf den Wecker gingen, wollte er die altbewährte Methode des Nachrichtenvortragens um nichts auf der Welt missen. Seine Augen kletterten die einzelnen Zeilen einer jeden Story bis zum Endsatz runter. Gar nicht gut, dachte er beim Lesen, absolut nicht gut.


  Die Leute spielten verrückt. Es gab Tumulte, die eigentlich vollkommen sinnlos erschienen. Das gleiche galt für die zahllosen Morde, die beileibe keine Seltenheit darstellten und doch...


  „Jeff“, machte man ihn auf die letzten verstreichenden Sekunden des Timers aufmerksam. Er rückte seinen Stuhl zurecht, richtete sich auf und lächelte verschmitzt in die Kamera.


  Der alteingesessene Jingle ertönte – der Startschuss.


  Er begrüßte sein ihn liebendes Publikum, sparte sich aber den obligatorischen Witz und kam direkt auf das Wesentliche zu sprechen. Das hieß: „Queens, eine Familientragödie, ereignete sich heute gegen 15:00 Uhr, als ein 31-jähriger Mann zuerst seine Frau, die gemeinsamen Kinder, sowie anschließend sich selbst tötete.“ Im Hintergrund erschienen das Bild einer glücklichen Familie, deren Augen durch schwarze Zensierbalken verdeckt waren. „Das genaue Tatmotiv ist laut bisherigen Anfragen noch nicht bekannt.“ Seine Stimme kam gedämpft rüber. Bei solchen Mitteilungen war es wichtig, keine Emotionen rüberkommen zu lassen und wenn doch, dann bitte nur tiefe Trauer.


  Als nächstes kam ein Doppelmord – gefolgt von einem Serienvergewaltiger. Dann ein flüchtender Bankräuber, der auf seiner Flucht in einen vollbesetzten Bus gerast war.


  Nach drei Minuten, zählte er bereits 18 Morde. Seine Hände waren feucht. Der Hals kratzte.


  „Im Stadtrat berät ...“


  Er hielt inne. Die Studioeinrichtung begann zu schwanken. Ein Erdbeben, flammte es in ihm auf. Er wollte gerade aufspringen, als es abrupt aufhörte. Jeffrey blickte einen Moment verdutzt in die Kamera, und wartete auf ein Zeichen des Regisseurs.


  „Mach weiter“, raunte es zu ihm rüber.


  „Wenn schon der Himmel verrückt spielt, warum nicht auch der Boden“, witzelte er und setzte an der vorherigen Story an. „Im Stadtrat berät man über die mögliche Einberufung des Ausnahmezustandes“, er setzte ein pfiffiges Erol Flynn Grinsen auf. „Wozu es natürlich, so hoffen wir, nicht kommen wird.“ Er räusperte sich, das schwache Beben hatte ihn nervös gemacht. „Bislang hat man noch keine Erklärung für die anhaltenden Wetterphänomene finden können, aber die New Yorker Bürger sollten sich keine Sorgen machen, da man schon mit ganz anderen Sachen fertig geworden ist.“


  Eine seiner Mitarbeiterinnen, blond, Mitte zwanzig, tippelte aufgeregt hinter seinen Tisch und legte ihm eine weitere Mitteilung vor.


  Er nickte ihr freundlich zu. Sie erwiderte den Blick nicht, in ihren Augen wabberte Entsetzen. Sie hatte geweint.


  „Äh“, er las die erste Zeile, „wie uns soeben mitgeteilt wurde, kam es vor wenigen Minuten zu einer ...“, seine Stimme versagte, „... Zu ... nahme des ...“ Der gesamte Stadtteil ... Oh mein Gott, es hat den...


  


  *


  


  24 Stunden früher


  


  Die Tür zur Umkleide sprang lautstark zur Seite und entließ einen bis auf das Unterhemd durchnässten Ethan York.


  Der 27-jährige Assistenzarzt sah sich gehetzt um und blieb an den zierlichen Rundungen seiner Kollegin Margie hängen.


  Sie setzte ein süffisantes Lächeln auf. „In den Regen geraten?“


  Er schleuderte seinen verlodderten Rucksack achtlos in den Raum und begann damit sich auszuziehen. „Heute wieder einen deiner lustigen Tage“, entgegnete er trocken.


  „Mit dir doch immer.“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust und glotzte auf den sich unter der nassen Kleidung abzeichnenden Körper ihres Kollegen. „Harris hat nach dir gefragt“, sagte sie und biss sich auf die Unterlippe.


  Ethan schnaufte verächtlich aus. „Wieder eine seiner Predigten? Der soll sich um seinen Scheiß kümmern.“


  Margie lehnte sich gegen einen der Spinde. „Macht er doch.“


  „Das blöde Arschloch kurvt mit seinem verdammten Sportwagen durch die Weltgeschichte, und ich darf es mir in nach Pisse stinkenden U-Bahnen bequem machen.“


  „Gab es Stress mit deiner Liebsten oder bist du heute noch mehr gereizt als sonst?“ Während er sich die Beine mit einem Handtuch trocknete, näherte sie sich ihm von hinten und strich seinen Hals entlang. „Hat sie dich nicht rangelassen?“


  Er wischt ihre Hand mit einem leisen Grollen zur Seite und öffnete seinen Spind. An der Innenseite der Metalltür hing das Foto einer jungen Frau. Im Hintergrund waren die Grünanlagen eines Parks zu sehen. „Du kannst es nicht lassen“, zischte er, der immer noch direkt hinter ihm stehenden Margie zu.


  „Keine Ahnung, was du meinst“, schmachtete sie und presste ihren Oberkörper gegen seinen vom Regenwasser glänzenden Rücken. „Es gehören immer zwei dazu“, ihre Fingernägel strichen über den Flaum auf seiner Brust. „Abwechslung schadet schließlich nicht.“


  Ethan biss die Zähne aufeinander, atmete stockend die Luft ein und drehte seinen Kopf erneut zu dem Foto. „Ein Fehler“, sagte er mehr nachdenklich als bestimmend. Margies Hand glitt seinen Bauch hinab. „Ich hasse mich dafür.“


  „Manchen Fehler darf man gerne zwei mal machen“, gurrte sie verführerisch. „Warum sollten wir uns nicht ein wenig Spaß gönnen?“


  „Dieses Mal nicht.“ Er griff ohne weitere Erwiderung nach seinem weißen Kittel, fischte ihn mit einer gekonnten Handbewegung vom Haken und drehte sich zu ihr um. Da er einen Kopf größer war, musste Margie zu ihm aufsehen. Im Zentrum eines jeden Auges glitzerte ein wollüstiges Funkeln. „Spricht da der Mann aus dir? Oder ...“


  Er packte sie an den schmalen Schultern. „Ein Fehler“, wiederholte er den Ausspruch, und stieß sie von sich.


  Margie torkelte einige Schritte zurück. Ihre Augen hatten sich innerhalb dieses einen Moments in schmale Schlitze verwandelt. „Keinen Schwanz in der Hose“, fauchte sie hämisch. „Kein Wunder, dass sie dich nicht mehr ranlässt. Vielleicht macht sie es sich ja mittlerweile selbst oder holt sich Abhilfe bei ihrem Professor.“


  „Du solltest dich abregen.“


  „Ach... Sollte ich das? Es ist noch gar nicht so lange her, da hast du mir die Ohren voll geheult.“


  Ethan entgegnete darauf nichts mehr, legte seine nasse Kleidung über einen der altertümlich wirkenden Heizkörper und schlüpfte durch die Umkleidetür. Das 'Wichser' verpuffte ungehört im Nichts.


  


  *


  


  „Da sind Sie ja“, krächzte Harris. „Uns fällt hier die Decke auf den Kopf und Sie vertrödeln ihre Zeit sonst wo.“


  „’tschuldigung“, murmelte Ethan und verdrängte die Vorstellung seinem Vorgesetzten, die Faust ins Gesicht zu wuchten.


  „Seien Sie froh, dass wir sowieso schon unterbesetzt sind.“ Er strich sich über den blutverschmierten Kittel und zeigte in Richtung Halle. „Barker ist im OP, wird aber nicht mehr lange brauchen – sortieren Sie die dringlichsten Fälle aus und bereiten alles vor.“


  „Was ist mit ...?“


  Harris sah von dem gerade behandelten Patienten auf und funkelte ihn zornig an. „Haben Sie verstanden?“, zischte er drohend.


  „Ja.“ Ethan formte seine Hände zu Fäusten. Unter der Haut zeichnete sich das Weiße der Knochen ab. „Ich mache mich an die Arbeit.“


  Ohne den Assistenzarzt eines weiteren Blickes zu würdigen, beugte sich der Chefarzt wieder zu der vor ihm liegenden Frau hinab und untersuchte eine tiefe Schnittwunde, welche vermutlich von einem Messer herrührte.


  Ethan eilte den Gang runter zur großen Halle und musste ernüchternd feststellen, dass New York sich innerhalb der letzten Stunden in ein Kriegsgebiet verwandelt haben musste. An den Wänden des Flures drängten sich sowohl Patienten als auch Angehörige, die ihn Hilfe suchend, ja fast schon herrisch anzustarren schienen.


  Jemand packte nach seinem Arm, hinderte ihn am weitergehen. Ethan sah sich einem Teenager gegenüber. Eine aufgeplatzte Lippe, sowie ein kreisrunder Bluterguss rund ums rechte Auge, deklarierten ihn, zusammen mit einigen der anderen Anwesenden, zum Mitglied einer Jugendbande. „Flick mich zusammen“, nuschelte er und schielte zu dem Eingang des Hospitals. „Meine Leute und ich haben noch ‚ne Rechnung zu begleichen.“


  „Später“, fertigte Ethan ihn ab und wollte seinen Weg gerade fortsetzen, als sich ihm das kantige Gegenstück zu seiner Selbst in den Weg stellte.


  „Du hast ihn gehört – hilf ihm“, forderte der Schrank. Einige der restlichen Patienten zogen sich zurück und verfolgten die Szene aus sicherer Entfernung weiter.


  „Ich sagte später“, knirschte Ethan. „Nur weil sich jemand die Fresse einschlagen will, werde ich niemanden bevorzugen. Jetzt geh mir aus dem Weg oder ich lasse dich und deinen nuschelnden Freund vor die Tür setzen.“


  Der Schrank musterte zuerst ihn und sah dann zu seinem verletzten Kumpel rüber. Ein leichtes Kopfnicken reichte, um ihn Platz machen zu lassen.


  „Geht doch“, bemerkte Ethan finster bei. Er strich sich in einer Geste des Abscheus über den losgelassenen Arm. „Macht uns keinen Ärger.“


  Ethan setzte erleichtert seinen Weg fort. Seine Knie zitterten, für einen kurzen Augenblick hatte er fest mit einem Angriff gerechnet und war nun einfach nur froh, dass ihm die physische Konfrontation erspart geblieben war. Der grobschlächtige Fleischberg hätte ihn in der Luft zerrissen. Und da das Wachpersonal zurzeit sowieso unterbesetzt war...


  Er ignorierte diese Vorstellung und ließ seinen Blick abermals über die, sich in der Wartehalle drängenden Menschen gleiten. Suchte nach einer bestimmten Person und fand sie in einem roten Haarschopf. „Sarah!“


  Der rundliche Rotschopf drehte sich in seine Richtung und winkte ihm aufgeregt zu.


  „Darf ich mal gerade“, entschuldigte er sich gleichzeitig bei mehreren Leuten und streifte ähnlich einer Schlange zu der robusten Oberschwester.


  „Du kommst spät“, begrüßte sie ihn knapp und deutete auf das vor ihr liegende Kind.


  „Findet Nathalie auch, aber ihr gefällt’s“, entgegnete er knapp. Er übersah das Kopfschütteln und widmete sich dem Patienten. „Sieht nicht gut aus“, betitelte er den scheinbar gebrochenen Arm des Kindes. Die Augen des Jungen waren vom vielen Weinen gerötet, der Kleidung nach stammte er aus den Slums. „Wo sind die Eltern?“


  Sarah lachte auf: „Weiß der Teufel. Seine Schwester hat ihn hier abgeliefert und ist gleich wieder verschwunden.“


  „Habt ihr den Arm schon röntgen lassen?“


  „Das Gerät hatte heute Nachmittag einen Defekt. Der Reparaturservice wird erst Morgen eintreffen.“


  Ethan besah sich die zitternden Lippen des kleinen Jungen. „Das kriegen wir schon wieder hin“, tröstete er ihn. „Deine Schwester hat dich hergebracht?“


  Der Junge nickte und wischte sich mit dem gesunden Arm über das verweinte Gesicht. „Sie muss noch arbeiten..., sagt sie.“


  Der Blick auf die über dem Eingang hängende Uhr stellte klar, um welche Art von Arbeit es sich da wohl handelte.


  „Wenn man nach ihrer Kleidung ging“, flüsterte Sarah ihm zu, „muss sie aufpassen, dass sie sich nicht erkältet.“


  Ethan stimmte ihr nachdenklich zu. „Wenn dir Margie über den Weg läuft, sag ihr, dass der Arm geschient werden muss. Ich muss...“


  Das aufheulende Signalhorn in Verbindung mit dem rotblauen Lichtflackern, welches die draußen herrschende Herbstnacht wie ein Schwert zerschnitt, erstickte seine Worte im Keim.


  „Frischfleisch“, stöhnte Sarah, „so schlimm war es noch nie.“


  Die Schwingtür wurde aufgerissen und entließ zwei Sanitäter, die eine Bahre vor sich her schoben. Der darauf gebettete Körper entlockte einer Patientin einen heiseren Schrei.


  „Nicht doch - wir sind voll belegt“, rief Ethan den beiden zu.


  „Das sind die anderen auch“, rechtfertigte sich der Latino. „Sollen wir die Leute vielleicht erst noch durch die Gegend kutschieren bis ihr sie behandelt?“


  „Reg dich ab ...“ Ethan besah sich den neu hereingebrachten Körper. Seine graue, fast pergamentartige Haut, wurde von unzähligen Tätowierungen geziert. Selbst Gesicht und Handflächen schienen besetzt. „Habt ihr schon was raus?“ Er schob die Lider des Mannes hoch und leuchtete ihm in die Pupillen.


  „Sieht nach Schussverletzung aus ...“


  „Ist ja nicht wahr“, kommentierte er die ausschweifende Diagnose. „Bringt den Mann in OP3. Wenn der Saal noch belegt sein sollte – schiebt ihr ihn einfach zur Seite ... Was hält er da fest?“ Die spinnenartigen Finger des Mannes hatten sich um ein dickes, in Leder gebundenes Buch gelegt. Als er seine Hand danach ausstreckte, schlug der Tätowierte die Augen auf. „Der schwarze Mann wird dich holen“, kreischte er, „es gibt kein Entrinnen, er wird von dir erfahren und dich töten ...“ So plötzlich er sich zu Wort gemeldet hatte, so schnell verstummte er wieder.


  Die beiden Latinos wechselten irritierte Blicke aus.


  „OP3“, sagte Ethan emotionslos, „beeilt euch.“


  


  *


  


  „Herzschlag hat sich wieder normalisiert.“


  „Prima“, schnarrte Barker, „einer von dreien.“ Barker wollte schon erleichtert aufatmen als die Tür zum Operationssaal aufgerissen wurde und zwei fluchende Latinos hineinließ. Die Bahre, welche sie vor sich her schoben, verdrängte die Hoffnung, auf eine Verschnaufpause und verursachte in seinen Schläfen eine heftiges Pochen. „Nicht doch. Lasst mich wenigstens den letzten noch zunähen.“


  „Wir sind nur der Paketdienst“ rechtfertigte sich einer der Latinos, „wenn Sie mit der Ware nicht einverstanden sind, dann beschweren Sie sich beim Hersteller.“


  Barker lief rot an. „Macht, dass ihr raus kommt.“ Er wartete bis die Sanitäter den OP verlassen hatten und wollte der Schwester gerade neue Anweisungen geben, als York hereinplatzte.


  „Hab ich es nur noch mit Bescheuerten zu tun?“, schnauzte Barker den jungen Assistenzarzt an. „Ich ersticke hier in der Scheiße und Harris schickt mir einen Assistenzarzt?“


  Ethan setzte ein gespieltes Grinsen auf. „Ich freu mich auch dich zu sehen“, entgegnete er ruhig und machte sich daran die Wunde des Tätowierten zu versorgen.


  „Schusswunde?“


  „Laut den Latinos schon, aber ich bin mir da nicht so sicher.“ Die Kleidung, unterhalb des Brustkorbs, des Mannes war in einen kreisrunden Blutkranz getränkt.


  „Was soll das heißen? Du bist dir nicht sicher.“ Eine der Schwestern tupfte Barker etwas Schweiß von der Stirn, während er Nadel und Faden in symmetrischer Perfektion auf- und niedersteigen ließ.


  „Eben was ich meinte.“ Sein Blick fiel wieder auf das Buch, welche noch immer im eisernen Griff des Tätowierten thronte. „Helfen Sie mir, ihm die Klamotten auszuziehen und nehmen Sie ihm das verdammte Ding weg.“


  Die Schwester, eine Asiatin namens Yeoh gehorchte aufs Wort.


  Barker warf seinem jungen Kollegen einen düsteren Blick zu. „Du enterst nicht nur meinen OP-Saal, sondern auch die einzige mir verbliebene Schwester“, maulte er.


  „Noch nie vom Vorrecht der jungen Generation gehört?“


  Barker gab ein geknurrtes Schnauben von sich und machte sich daran die letzten Zentimeter der Bauchdecke zu vernähen.


  Während York damit begann, seine Hände zu desinfizieren, bereitete Yeoh alles für den baldigen Eingriff vor. Als ihre Hände das Buch berührten, riss sie ihren Arm mit einem schrillen Schmerzensschrei zurück.


  „Was zum ...“ Als Barker seinen Kopf hob, verschluckte er die schon bereitstehende Bemerkung.


  Er sah die zurückweichende Schwester und auch den Grund ihres von Pein verzerrten Gesichtes. Etwas hatte ihr die Fingerkuppen der rechten Hand weggerissen.


  


  *


  


  Barker ließ die Instrumente fallen, eilte auf die Verletzte zu und übersah dabei den Tätowierten, welcher sich plötzlich aufrichtete und ihm mitten im Sprint das Buch entgegenschlug.


  Endlich reagierte auch Ethan. Er griff sich eines der bereitliegenden Skalpelle und wollte sich dem Wahnsinnigen von hinten nähern als dieser sich zu ihm umwandte.


  Hier im überfluteten Licht der Neonleuchten wirkten die Tätowierungen des Mannes wie eine zweite Haut. Über den Augen des Mannes prangten drei ihm unbekannte Schriftzüge, welche in ihrer äußeren Form an keltische Keilschrift erinnerte. Auf dem Gesicht des Mannes manifestierte sich ein irres Grinsen. Die dabei entblößten Zähne waren nur mehr als gelbe und schwarze Stümpfe zu erkennen.


  „...der schwarze Mann“, hustete er und machte einen Schritt auf Ethan zu.


  Der junge Assistenzarzt schielte am dem sich Nähernden vorbei. Barker zog sich an dem OP Tisch hoch und warf ihm dabei einen sagenden Blick zu: Halte ihn hin.


  „Der ... schwarze Mann?“, stotterte Ethan. Das sich in seiner Hand befindende Skalpell war mittlerweile schweißnass und rutschte aus seinem Griff. Er verstärkte den Druck und blinzelte erneut zu dem nun stehenden Barker rüber, dessen eigenes Interesse kurz zu der in der Ecke kauernden Yeoh rüber glitt. Die zierliche Frau erschien apathisch und hatte ihre verwundete Hand in den Stoff ihrer Schwestern Kleidung gewickelt. Barker atmete leise aus. Sein vormals zu einem Halbscheitel gekämmtes Haar klebte an der Stirn. Die Augen suchten fieberhaft nach einer Waffe.


  Der Tätowierte ließ ein abgehacktes Lachen erklingen. „Ja doch“, kicherte er, „deerr Schwaarzee Maann. Er will dich töten.“


  „Wa... Warum sollte er das wollen“, quakte Ethan und setzte dabei ein dämliches Grinsen auf. „Ich habe... nichts gemacht.“


  „Doch“, grunzte der Wahnsinnige. Seine spinnenartigen Finger strichen in hektischer Abfolge über das Buch. Es gab keinerlei Hinweise auf den möglichen Inhalt. Das Leder, wenn es denn welches war, prangerte in einem hellen verschmutzten Rot. „Ich habe es gesehen“, er kreiselte auf dem Absatz herum, Barker erstarrte. „Dreckige Sünder seid ihr.“


  Eine der Deckenleuchten explodierte. Feine Glassplitter regneten auf die drei Männer nieder. Niemand achtete darauf, seine Augen zu schützen. Yeoh klappte bewusstlos zusammen und fiel mit einem dumpfen Aufschlag in ihr eigenes Blut. Eine weitere Deckenleuchte explodierte und tauchte den OP Saal in einen dunklen, nach altem Blut stinkenden Moloch.


  Noch bevor Ethan fähig war seine andauernde Erstarrung endlich abzustreifen, hechtete Barker vor und rammte dem Irren beide Fäuste unter das Kinn. Zu seinem Entsetzten steckte dieser die Attacke einfach weg, und konterte noch im selben Moment mit einem Kopfstoß. Ethan konnte deutlich das Knacken hören.


  „Wieder ein Fehler“, übertönte der Irre Barkers Aufstöhnen. „Armer Alex, wolltest dich wieder schlagen? – Hat dir deine Mutter denn nie gesagt, dass man so etwas nicht tut.“ Er fuhr sich mit der freien Hand über das vom Blut getränkte Hemd und riss es auseinander. Im unteren Bereich der Bauchdecke lauerte ein faustgroßes Loch, aus dessen Zentrum ein stetiger Blutfluss hervorsickerte. Keine normale Wunde, denn sie breitete sich aus. „Nicht schön – oder?“ Er neigte den Schädel zur Seite hin weg. „Willst du deinem Kollegen nicht helfen? Er könnte sterben und das ...“, er tauchte einen der Finger in die offene Wunde, „... wollen wir doch nicht, oder? Was würde Margie sagen?“


  „Margie?“ Ethan zuckte zusammen. „Was ...“


  Der Wahnsinnige schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. „Aber, aber – wer wird denn gleich verlegen. Ihr habt ja schließlich Niemandem geschadet. Das heiß“, er verharrte kurz, „mit Ausnahme deiner Verlobten. Oh – der schwarze Mann wird dir die Augen raus schneiden und sich an deiner Pein gütlich tun.“


  Ethan bemerkte wie die tätowierte Haut Risse bekam. Sie schien von einer unheimlichen Kraft auseinander gerissen zu werden. Fast so, als würde etwas herausbrechen wollen.


  Der Tätowierte riss den Kopf in den Nacken. „Er wird dich jagen“, geiferte er dem Wahnsinn nahe, „hörst du, er wird dich jagen und töten – ihm wird gar nichts anderes übrig bleiben. Denn du wirst der Letzte sein ...“ Der Tätowierte begann zu schreien. Die letzte Deckenleuchte explodierte und entließ sie der Dunkelheit.


  


  *


  


  Er spürte einen heftigen Schlag. Blut schoss zeitgleich aus Mund und Nasenöffnung. Vor seinen Augen blitzen fast zeitgleich tausend Sterne auf. Er torkelte vorwärts, wurde von zwei Klauen gepackt und zu Boden geschleudert.


  Barker und die Schwester waren weg. Verschwunden. Alles verlor sich in einem einzigen Gewirr aus Stille.


  Ethan warf seine Arme wie ein Ertrinkender um sich, suchte nach Halt, wo es keinen gab.


  „Du bist der letzte“, winselte der Tätowierte. „Hörst du. Der Letzte und der Anfang...“


  „Barker ...!“ Er versuchte die Orientierung wieder zu finden, tastete sich vorsichtig vor. „Helfen Sie mir... Bitte.“ Etwas stimmte nicht. Sein Brustkorb schien auseinander zu bersten. Er suchte seinen Körper nach einer Wunde ab. Da war nichts. Kein Blut – aber etwas hatte ihn getroffen.


  „Es gibt nur zwei Möglichkeiten und auf beiden steht der Tod. Der Tod! Du wirst es vollenden. Hörst du! Du wirst es ihm überbringen!“


  Eine Klaue legte sich um seinen Hals, drückte unbarmherzig zu. Er fühlte wie sich die dreckigen Fingernägel des Tätowierten tief in seine Haut bohrten, sie anritzten. Warmes Blut lief ihm den Kragen herab. In seiner Panik winkelte er seinen linken Ellenbogen an und ließ ihn nach hinten schellen. Es gab ein widerliches Klatschen. Der Angreifer wurde nach hinten geschleudert.


  Ein heller Lichtkegel, einer rettenden Insel gleichkommend, überflutete den Raum und ließ in Ethan den schwachen Funken einer Hoffnung aufkeimen. „Helft mir...“ bettelte er. „Oh Gott helft mir...“


  


  *


  


  „Wie geht es ihm?“


  „Er...“, Harris hielt kurz inne, wog die schon zuvor zurecht gelegten Worte nochmals ab und fuhr mit leiser Stimme fort. „Er ist stabil.“


  Die junge Frau lachte verächtlich auf: „Das sind Ihre Koma-Patienten eine Etage tiefer auch – ich will wissen, ob er keine bleibenden Schäden davongetragen hat.“


  „Das können wir noch nicht mit Bestimmtheit sagen.“


  Nathalie wischte sich eine Strähne ihres schwarzen Haares aus dem Gesicht. „Was seid Ihr überhaupt für ein Laden?“


  Harris konzentrierte sich auf die einstudierte Diagnose. „Es scheint sich um eine Art Virus zu handeln.“ Die Erklärung hörte sich hölzern und vorgetragen an.


  „Ein Virus?“


  Er hörte die Hysterie raus. „Wir stecken noch immer in den Untersuchungen.“ Er stand auf und wollte ihr eine Hand auf die Schulter legen.


  Sie blockte den Versuch ab. „Ich will ihn sehen“, zischte sie barsch.


  „Das wird kaum möglich sein... Wie schon gesagt, wir...“


  „Wo sind die anderen Beiden?“


  Er fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Diese Fragerei machte ihn nervös. „Barkers Wunden werden zurzeit verarztet.“


  „Die Schwester - was ist mit der Schwester?“


  Harris fühlte einen dicken Kloß im Hals. „Das wissen wir nicht“, gab er mit überlegter Stimme zurück.


  Allein der bloße Gedanke an das Vorgefallene, weckte in Harris den unwiderlegbaren Wunsch diese Gebäude auf dem schnellsten Wege zu verlassen und nie wieder einen Fuß herein zu setzen. „Laut Barkers Aussage“, er ließ, dass Doktor weg, „muss sie aufgrund der Ereignisse einen Schock davongetragen haben. Als der Wachmann den OP Saal betrat, fand er außer den beiden Ärzten und dem Leichnam niemanden mehr vor.“


  Er verschwieg die tote Patientin, welche während der Vorkommnisse, gerade von Barker behandelt worden war. Noch mehr Probleme konnten sie sich nicht erlauben. Die gesamte Angelegenheit war schon strapazierend genug. Man hatte ihn gebeten die Überreste des Toten zu begutachten.


  „Soll das heißen, dass ihr die arme Frau...“


  „Wir tun alles...“


  Nathalie rückte den Stuhl zurück. „Sie haben die Kontrolle verloren, Sie und die gesamte restliche Stadt.“ Sie nickte verächtlich zu dem kleinen Fenster, welches Harris Büro in ein kaltes Herbstlicht tauchte.


  „Ich habe die Nachrichten gehört“, antworte der Chefarzt nervös. „Das legt sich wieder. Ich kann... Wo wollen Sie hin?“


  Nathalie war aufgestanden und marschierte auf die Tür zu. „Ich will ihn sehen“, sagte sie tonlos.


  „Davon ist abzuraten.“ Er räusperte sich: „Lassen Sie ein wenig Zeit verstreichen.“


  „Welches Zimmer.“


  „Nathalie, bitte.“


  Sie streckte ihre Hand nach dem Knauf aus. „Bemühen Sie sich nicht. Ich finde es auch so.“


  Nachdem Nathalie Wood, die Tür hinter sich ins Schloss geknallt hatte, lehnte sich Harris ermattet zurück und ließ einen wehleidigen Seufzer erklingen.


  


  *


  


  Er fühlte sich wie ein verwundetes Tier, dem die Geier bereits auf den Fersen waren und nur darauf warteten, dass es entkräftet zusammenbrach. Er machte sich gar nicht mehr die Mühe ihre neugierigen Blicke zu erwidern.


  Barker befühlte die verbundene Nase. >Hätte schlimmer sein können<, hatte dieser Arsch, Harris behauptet. Aber einmal abgesehen von den dumpfen Schmerzen, gab es weit aus dringendere Dinge, die seiner Aufmerksamkeit bedurften.


  Ethan York – einer der wenigen Menschen in diesem Drecksladen, die noch nicht vollständig abgedriftet waren. Vom Erdboden verschluckt.


  Barkers Stirn legte sich in tiefe Falten. Die Sorge um seinen jungen Kollegen schien beileibe nicht eingebildet.


  >Ich möchte Sie bitten, vorerst Stillschweigen zu halten< Stillschweigen... echote Harris Bitte in ihm nieder. Er war noch nicht ganz wieder aus der Bewusstlosigkeit aufgewacht, als der Chefarzt bei ihm auftauchte und ihm mit gespielter Ruhe erklärte, dass alles in Ordnung sei. Dieser Ausspruch und der Vorschlag, er solle sich den Rest der Woche doch bitte frei nehmen, waren ausschlaggebend. Die Sache stank zum Himmel.


  „Alex?“


  Er fuhr hoch und sah sich einer jungen bezaubernden Frau gegenüber, die er nur zu gut kannte. „Nathalie“, entfuhr es seiner trockenen Kehle.


  Sie kam mit verunsicherten Schritten auf ihn zu. Das ansonsten gepflegte Haar stand widerspenstig ab. „Weißt du etwas?“ Keine Begrüßung – sie kam direkt zur Sache.


  „Die Sache ist kompliziert.“ Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung. Ethan hatte zum Essen geladen. Die Revanchierung für einen kleinen Gefallen. Ein kleines Essen, Wein, alte Geschichten.


  „Kompliziert?“ Ihre Stimme vibrierte. Sie war am Ende. Stützte sich an der Wand ab.„Was ist vorgefallen?“


  Wenn ich das wüsste ... Barker schauderte. Wenn er die Augen schloss, sah er es. Durchlebte es immer und immer wieder. Sah die wimmernde Gestalt, zusammengerollt wie ein geschlagener Hund der verzweifelt Zuflucht suchte. Und keine zwei Schritte von ihm entfernt die toten, starren Überreste. Als wenn sich die inneren Organe nach außen gekehrt hatten, beherrschte die leblose Hülle des unheimlichen Patienten den gesamten OP Saal und gab ihm nur mit seiner bloßen Anwesenheit den schalen Beigeschmack einer tristen Endgültigkeit. Hölle auf Erden, das waren seine ersten Gedanken gewesen. „Ich weiß es nicht ...“, gab er schließlich zu.


  „Alex. – das ist nicht die CIA ...!“ Sie senkte ihre Stimme. Eine der Schwestern linste neugierig zu ihnen herüber. „Was hast du gesehen?“


  Er wischte sich über die Stirn. „Ich war für ein paar Sekunden außer Gefecht...“, - nur ein paar Sekunden? – „...und als ich wieder zu mir kam, hatte sich der OP in ein Schlachtfeld verwandelt. Der Patient war durchgedreht.“ Er schüttelte missmutig den Kopf. Du bist einfach raus gerannt – geflüchtet. „Es wird vielleicht ein wenig dauern, aber Doktor Harris ist guter Dinge ...“


  Nathalie verdrehte die Augen. „Was Harris sagt, ist mir egal. Er kommt mir immer wieder mit neuen Entschuldigungen, Alex...“


  Er zuckte bei dem Klang seines Vornamens zusammen, sah in ihren Augen Tränen schimmern. Barker betitelte sich oftmals selbst als Eigenbrötler. Er hatte nicht viele Freunde, und wurde von seinen Kollegen, aufgrund seiner direkten und sarkastischen Ader, eher geduldet, als respektiert. In Ethan hatte er so etwas wie eine verwandte Seele gefunden. Eine Lehrer-Schüler-Beziehung. Das nun Geschehene war für ihn ebenso schmerzhaft wie für Nathalie.


  „Ich habe Angst“, erklärte sie, – „verflucht noch mal – ich habe Angst.“


  Vor seinem geistigen Auge formten sich die irre Fratze des Tätowierten. „Ich weiß“, antwortete er leise. Durch den dicken Verband, welchen er um die Nase trug, verkamen seine tröstenden Worte zu einem Witz.


  Sie ignorierte es und sprach denselben Gedanken aus, der auch ihm, seit dem schmerzhaften Erwachen, nicht mehr aus dem Kopf ging. „Man verheimlicht etwas. Als wenn Harris alle zum Schweigen verdonnert hätte. Man konnte mir nicht einmal sagen auf welche Station er gebracht wurde.“ Ihre Augen wurden feucht.


  Barker versteinerte. Die Situation wurde ihm zusehends unangenehmer. „Es wird eine logische Erklärung geben“, schnarrte er und machte einer der umherwuselnden Schwestern Platz. Der Ort der Unterhaltung war schlecht gewählt. Sie hatte ihn abgefangen, festgenagelt und auf Erklärungen gepocht.


  Nathalie stöhnte leise auf. Die schattigen Ränder unter ihren Augen standen für den Schlafentzug, den sie seit der schrecklichen Nachricht durchgemacht hatte.


  „Eine Erklärung?“ Tränen perlten ihre Wangen herab.


  Barker legte ihr mitfühlend einen Arm um die zierlichen Schultern der jungen Studentin. Anders, als bei Harris unbeholfenen Versuch, ihr sein Beileid zu bekunden, ließ sie es dieses Mal zu.


  „Störe ich?“ Im spiegelnden Glas des Stationsfensters, schimmerte der transparente Schatten einer hoch gewachsenen Frau.


  „Du fragst, obwohl du die Antwort schon kennst“, presste Barker wütend hervor. Nathalie blickte verunsichert zwischen den beiden Ärzten umher.


  „Unwissenheit kann eine Tugend sein.“


  Barker schluckte seinen Zorn runter. „Was willst du?“


  „Krankenbesuch.“ Sie blinzelte zu Nathalie rüber. „Sie müssen seine Freundin sein, Ethans“, resultierte sie Nathalies Anwesenheit und streckte ihr eine Hand entgegen.


  „Wir sind verlobt“, entgegnete sie mit Tränen erstickter Stimme und entgegnete den Händedruck. „Sie und Ethan haben zusammengearbeitet?“ Die Frage erschien belanglos.


  „Wir sind ein großartiges Team.“


  Nathalie wandte ihr den Rücken zu und besah sich einen an Schläuchen angeschlossenen Mann, dessen äußeres Erscheinungsbild, an die verquere Karikatur eines gesunden Menschen erinnerte. „Er hat mir nie von Ihnen erzählt.“


  „Vielleicht nur mal beiläufig.“ Im Glas spiegelte sich ein bösartiges Grinsen.


  Barker, der dieser Unterredung überdrüssig wurde, fand es an der Zeit einzugreifen. Er fasste Nathalies Arm und führte sie sanft weiter. „Ich denke ein Kaffee wird uns jetzt beiden gut tun.“ Bevor, die Beiden in den Aufzug stiegen, warf er der immer noch grinsenden Margie einen finsteren Blick zu.


  


  *


  


  „Wie lange kennen Sie sich schon? – Nathalie?“


  Die Studentin brach den Sichtkontakt zum Cafeteria Fenster ab und nuschelte eine Entschuldigung.


  Barker winkte ab. „Ich müsste mich entschuldigen. Smalltalk ist wohl das Letzte, was Sie brauchen.“


  Nathalie schüttelte leicht den Kopf. „Es ist das einzige, was mich davon abhält Amok zu laufen.“ Kaffee schwappte über den Rand ihrer Tasse.


  „Ich kann es Ihnen nachempfinden“, fügte Barker gedehnt bei. „Man sieht, wie sich alles unaufhaltsam dem Chaos nähert und kann nichts dagegen unternehmen.“


  „Was hat es eigentlich – mit dieser Margie auf sich?“


  Barker verschluckte sich an seinem Tee und hielt sich hustend die Hand vor den Mund. „Die ehrliche oder die beschönigende Antwort?“


  „Bitte ehrlich.“


  „Sie ist eine Schlampe. Jagt jedem anständigen und weniger anständigen Mann nach, der ihr über den Weg läuft.“


  „Haben Sie mal gesehen wie ...“


  „Nein“, er setzte eine ernste Miene auf. „Ethan wäre wohl der Letzte, der auf so was reinfällt. Außerdem kann ich es mir nur schwer vorstellen, dass er es riskieren würde, Sie zu verlieren.“


  Nathalie starrte verlegen in den Inhalt ihrer Kaffeetasse. „Es war nur so“, flüsterte sie, „diese Spannung.“


  „Sie ist ein Miststück und ihr größtes Hobby ist es, jeden an diesem Umstand teilhaben zu lassen. – Was ist da vorne los?“ Barker reckte den Hals Richtung Terrasse. Nathalie folgte seinem Blick und konnte beobachten wie eine Traube von Menschen auf einen bestimmten Punkt außerhalb des Hospitals hindeutete.


  „Vielleicht wieder ein Feuer“, schlussfolgerte Nathalie, der immer noch die Fernsehbilder der letzten Tage im Kopf herumschwirrten.


  Barker runzelte nachdenklich die Stirn. „Brände sind in dieser Stadt mittlerweile so natürlich, wie anderswo Regen.“


  Die Beiden verließen ihre Plätze und drängten sich hinter die wild durcheinander sprechenden Menschen. „Ich haue hier ab“, sagte ein etwas untersetzt wirkender, älterer Herr mit grauem Vollbart und Arbeiterhose. Er drängte sich an Nathalie vorbei und gestattete ihr somit einen Blick in die vor Angst starren Augen des Flüchtenden.


  Aufgrund ihres zierlichen Körperbaus war es ihr ein Leichtes, sich an den dicht an dicht Stehenden vorbeizuschlängeln, um das Geschehen schließlich in der ersten Reihe mitzuerleben. „Der Himmel“, hauchte sie und bekam mit, wie eine der Schwestern, welche neben ihr stand in Tränen ausbrach. „Er brennt.“


  


  *


  


  Der, vormals durch Schauer dominierte, Horizont war zu einem Schmelztiegel verkommen. Das Phänomen quoll bis weit über die Grenzen der Stadt hinaus. Es war kein richtiges Feuer, mehr einem unergründlichen Ozean ähnlich, dessen Wasser blutig schimmerte.


  Jemand griff nach ihrer Hand, zog sie sanft aus der murmelnden Menge. „Ärzte sind doch rational denkende Menschen, oder nicht“, sagte sie monoton. Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Barker erwiderte nichts.


  „Wissen Sie die Antwort, Alex?“


  Sie stellten sich neben den Getränkeautomaten. Er blickte sich nach allen Seiten hin um, wollte sichergehen, dass niemand das Gespräch mit anhören konnte.


  „Eine Verbindung“, sagte er schließlich. „Ich bin mir ziemlich sicher, das die Ereignisse der letzten Tage, angefangen von den Tumulten bis hin zu der letzten Nacht in einem Zusammenhang stehen.“


  Nathalie kräuselte die Lippen. „Woher ...“


  „Nennen wir es die Intuition eines, in die Jahre gekommenen Arztes.“ Sie wollte ihn unterbrechen, aber brachte sie mit erhobener Hand zum schweigen. „Um zu klären, was hier vor sich geht benötigen wir Antworten.“


  „Was schwebt Ihnen vor?“


  „Harris konnte die ganze Sache nicht alleine bewältigen. Eine Hand voll Leute muss etwas wissen, und dort werde ich ansetzen.“


  Sie hatte sich gegen den Automaten gelehnt und richtete ihren Blick zu einem der Fenster. Das von der Himmelserscheinung gesandte Licht spiegelte sich in ihren Augen wieder. „Ich möchte helfen.“


  „Ich möchte, dass Sie sich zurückhalten. Ethan ...“


  „Ich kenne ihn.“


  Auf der Stirn manifestierte sich ein von Sorgen strapaziertes Runzeln. „Unweit des Hospitals gibt es ein kleines Cafe ... Es hat noch geöffnet“, fügte er schnell bei. „Die Ausschreitungen haben diesen Teil der Stadt bisher verschont und der Besitzer ist, nennen wir ihn mal, sehr geschäftsorientiert. Dort werden Sie warten.“ Er legte ihr zum Abschied die Hand auf die Schulter und zog dann mit eiligen Schritten Richtung Ausgang.


  


  *


  


  Barker nahm zwei Stufen auf einmal, strauchelte und konnte sich, mit mehr Glück als Verstand, gerade noch mal am Gelände festhalten. „Ein krönender Abschluss“, fluchte er und tastete sich vorsichtig nach unten. Wieder festen Boden unter den Füßen, wankte er mit weichen Knien zu der verzinkten Eisentür und kramte nebenher seine Sicherheitskarte unter dem Hemd hervor. Eine grün blinkende Leuchtdiode gestattete ihm den Zugang.


  Der hier unten herrschende Temperaturunterschied ließ seine Brillengläser beschlagen. Der Atem kondensierte. „Bei Herodes“, schnaubte er und hielt nach dem Pathologen Ausschau.


  „Doktor Barker?“ Ein kleiner dicker Mann mit Winterjacke und Wollmütze trippelte ungelenkt auf ihn zu. „Wir haben miteinander telefoniert.“


  Barker ignorierte die ihm angebotene Hand und kam gleich zur Sache: „Es geht um den Patienten der ... letzte Nacht verstorben ist?“


  Der Mann nickte hastig. „Wir mussten ihn in eine Wanne legen. Wir dachten zuerst das arme Schwein hätte sich irgendeinen Virus eingefangen.“


  Er wurde hellhörig. „Sie wissen mehr?“


  „Natürlich, schließlich ...“, er verschluckte den Satz legte seinen Kopf schief. „Sie müssen entschuldigen, aber wir alle müssen uns an Regeln halten und ... Sie wissen schon, am Ende hat der Chef immer noch das letzte Wort.“


  „Das geht schon in Ordnung – Doktor Harris gab mir die Befugnis.“ Er zeigte zum an der Wand hängenden Telefon. Einem sterilen Überbleibsel des letzten Jahrzehnts. An einer kleinen, daneben hängenden Tafel, prangerten Nummern wie auch dazugehörige Namen des Krankenhauspersonals. „Wenn Sie möchten können Sie sich bei ihm erkundigen, aber ich würde ihn zurzeit nur ungern mit“, er setzte ein gewieftes Lächeln auf, „Banalitäten in Konflikt bringen. Schließlich müssen wir uns an die vorgegebenen Regeln halten.“


  „Äh ...“, der Pathologe, kratze sich verlegen an der klobigen Nase, „natürlich“, sagte er wenig überzeugend.


  „Wunderbar, und um auf den Patienten zurückzukommen – Kein Virus?“


  „Nein, nein, es glich zwar den typischen Erscheinungsmerkmalen einiger uns bekannter Ebola-Stämme, aber im Endeffekt wies es sich als – na sagen wir – falsch – heraus.“ Er watschelte zu einem kleinen überladenen Schreibtisch. „Ebola – so ein Quatsch.“


  Barker glaubte, unter den Tonnen an schriftlichen Unterlagen, das Flimmern eines Computermonitors wahrzunehmen. „Viel Arbeit?“, sprach er den fleißig in die Tasten hämmernden Pathologen darauf an.


  Er nickte. „Wie schon gesagt“, er lächelte gehetzt, „wir dachten zuerst an Ebola, oder etwas Vergleichbares.“ Aus einem versteckten Lautsprecher säuselte leise Jazzmusik. „Bringt ein wenig Wärme hier rein“, quakte er. Irgendwo unter den angesammelten Müll, begann ein Drucker zu arbeiten. „Wir konnten ihm nicht mal einen Schnupfen nachweisen.“ Er drückte Barker ein Stück Papier in die Hand. In der Luft schwang der Geruch frischer Druckertinte mit. „Immer noch die alten Geräte…“, sagte er fast entschuldigend. „Unsereins muss sich halt mit dem zufrieden geben…“


  Die näselnde Stimme des Pathologen schwand in den Hintergrund. Barkers Augen nahmen den mehrzeiligen Bluttest begierig in sich auf. Es stimmte, was der Pathologe gesagt hatte. Laut diesem Bericht war der Mann kerngesund.


  „... unterbezahlt, finden Sie nicht auch? – Doktor Barker?“


  „Ich ... oh ...“, er strich sich über das lichte Haar. „Tut mir leid, die ganze Angelegenheit hat uns alle ziemlich mitgenommen, Doktor York ist ein guter Freund und ...“


  „Wer?“ Aus den Augen des Pathologen sprach pure Unwissenheit.


  „Ethan York, einer der Assistenz-Ärzte, er war in die Sache involviert.“


  „Der junge Mann. Mir wurde versichert das es sich um einen der Patienten handelte.“ Er kratzte sich den Hals, wirkte ratlos. „Mein Wirkungskreis liegt zwar mehr bei den Toten, als bei den Lebenden, aber soviel mir bekannt ist, hat man ihn auf die Quarantänestation gebracht.“


  Barker runzelte die Stirn. „Wenn doch klar ist das, es sich um keinerlei ansteckenden Erreger handelt... Warum dann diese Sicherheitsvorkehrungen?“


  „Dafür dass Doktor Harris Sie in die Sache mit einbezogen haben soll, wirken Sie ziemlich ratlos.“


  „Sagen wir mal, dass die Informationen schneller übermittelt worden, als unsereins sie verarbeiten kann. Mir sind gestern mehr Patienten weggestorben, als in all meinen Berufsjahren zusammen.“


  „Wo wir gerade bei den Toten sind...“, er bleckte sich über weißen Hasenzähne, „... wollen Sie ihn sehen? – Den Leichnam meine ich.“


  Barker nickte beiläufig. Der Gedanke das York so leicht von der Bildfläche verschwunden war, beunruhigte ihn.


  „Kommen Sie“, der Pathologe war aufgeregter, als ein Kind am Weihnachtsmorgen. „Es ist ...“, er schien nach den richtigen Worten zu suchen, machte schließlich eine verwerfende Kopfbewegung und wackelte zu einer der ausziehbaren Laden, in welchen die verblichenen Überreste verstorbener Patienten aufbewahrt wurden. „Sehen Sie selbst“, sagte er, die Bahre fuhr mit einem metallenen Kratzen aus der Einbuchtung und kam mit einem heftigen Ruck wieder zum stehen.


  Im ersten Augenblick blieb es still. Barker setzte seine Brille etwas höher – sah zuerst zum Inhalt der Wanne, dann wieder zu dem Pathologen. „Das ist doch ein Witz.“


  „Wohl kaum.“ Er verschränkte die Arme vor der Brust und gab sich im äußeren Erscheinungsbild, ähnlich dem Besitzer eines Kuriositätenkabinetts des 19. Jahrhunderts. „Kein Virus – keine Bakterien – nur der Verfall.“


  „Wer weiß davon? Ich meine außer Harris ...“


  „Keine Ahnung, ich weiß nur, dass der Chef ziemlich, na sagen wir mal“, seine Stimme nahm einen verschwörerischen Glanz an, „... ziemlich nervös war.“


  „Harris und nervös?“ Barker lachte gekünstelt auf, bemerkte aber gerade noch rechtzeitig den argwöhnischen Blick des Pathologen um schnell umzuschwenken. „Er hat zur Zeit einige familiäre Schwierigkeiten ...“ Barker brach mitten im Satz ab.


  „Wo sind die Tätowierungen?“


  „Bitte was?“ Der Pathologe glotzte blöd aus der Wäsche, kramte ein kleines Notizbuch hervor und begann hastig darin rumzublättern. „Hat keine.“


  „Das Gesicht war voll.“


  Der dickliche Wollmützenträger setzte ein selten dämliches Grinsen auf. „Vielleicht wasserlösliche Farbe.“


  „Wie heißen Sie?“


  Der Pathologe wirkte überrascht. „Syzmoore, Brian Syzmoore, aber ...“


  „Nun Mr. Syzmoore, würde es Ihnen etwas ausmachen, mir die persönlichen Sachen des Toten zu zeigen.“


  Mit einem Mal schien die schon angespannte Stimmung noch weiter abzusinken. „Für Sie immer noch Doktor Syzmoore“, knurrte der Pathologe. „Wir haben die persönlichen Dinge des Toten aus Gründen der Sicherheit verbrannt.“ Mit einem Mal schien das blasse und tölpelhafte Auftreten des Pathologen, dem Aufbegehren eines wild rum pickenden Huhnes Platz zu machen.


  „Was ist dann dort in der Kiste?“


  „Nichts was Sie zu interessieren hätte.“


  Barker ignorierte das empörte Verhalten des Dicklichen und marschierte in gerader Linie auf den viereckigen Karton zu.


  Ein weiteres Metall auf Metall kratzen deutete darauf hin, dass der Tote wieder in seine Höhle zurückgekehrt war.


  „Doktor Barker, ich muss Sie bitten das zu unterlassen. Die Polizei war noch nicht...“


  „Wo ist das Buch?“


  „Ich ... da war kein.“


  Barker schnappte sich die Kiste und drehte sie auf den Kopf. „Der Tote hatte ein Buch mit den Ausmaßen der Bibel dabei – dass kann nicht einfach verschwunden sein.“ Bis auf einige Kleidungsstücke fiel nichts raus. Während er die vom getrockneten Blut verklebten Stofffetzen untersuchte, glaubte er zu hören wie, Syzmoores Herz einen Kollaps erlitt. „Das dürfen Sie nicht. Man wird mich dafür verantwortlich machen.“


  „Ich denke nicht, dass die Polizei, heute oder in den nächsten Tagen aufkreuzen wird. Die haben zurzeit andere Sorgen.“ In einer der hinteren Hosentaschen erfühlte er ein zusammengeknülltes Stück Papier. Er zupfte es vorsichtig auseinander und musste zu seinem Erstaunen feststellen, dass es sich um ein Flugticket handelte.


  „Was haben Sie da?“, kreischte Syzmoore.


  Barker richtete sich wieder auf und ließ das Ticket dabei unbemerkt in der Innentasche seines Kittels verschwinden.


  Das Gesicht des Pathologen war derweil rot angelaufen. Es fehlte eigentlich nur noch der Schaum vor dem Mund und die Karikatur wäre perfekt gewesen. „Möglicherweise“, begann Barker, „habe ich ein wenig vorschnell reagiert, ich bitte vielmals um Entschuldigung.“ Er wand sich der Sicherheitstüre zu. „Ach und noch was – Sie wissen ja Doktor Harris hat strengste Sicherheitsmaßnahmen angeordnet. Wir wären Ihnen dankbar, wenn Sie diesen auch weiterhin Folge leisten“


  „Doktor Barker?“


  „Ja?“


  „Harris familiäre Schwierigkeiten ...“


  „Was ist mit denen?“


  „Geht es wieder um seine Frau?“


  Barker wusste für einen kurzen Moment nicht wie er reagieren sollte. „... ich denke schon, ja, ja wieder die alten Probleme.“ In der Luft brodelte etwas Bedrohliches.


  Syzmoore nickte wissend. „Grüßen Sie ihn bitte von mir.“


  „Werd ich machen.“


  Nachdem das Zuschnappen der Tür ihn von Barkers Verschwinden überzeugt hatte, watschelte er zum Telefon. Harris Nummer wusste er auswendig.


  


  *


  


  Ted Mitchel hatte einen Entschluss gefasst. Der graubärtige Hausmeister des Hospitals würde seine Sachen zusammenkratzen und diese verfluchte Stadt auf dem schnellsten Wege verlassen. Er hatte noch genügend Ersparnisse übrig um sich ein One Way Ticket nach Florida zu besorgen. Dort würde er die erste Zeit bei seinem Bruder Hank und dessen Ehefrau Liz unterkommen bis er sich überlegt hatte, wie es weitergehen sollte.


  Während er damit begann, seine persönlichen Sachen zusammenzuklauben, liefen im Hintergrund seiner Dienstwohnung die Nachrichten: „... scheinen die anfänglichen Gewaltakte sich innerhalb der letzten Tage verzehnfacht zu haben. Die Statistiken zeigen das ...“


  Ted schnaubte verächtlich auf. „Tun so, als würde es um ein Footballspiel gehen.“ Er lief zu der sich in der Ecke befindlichen Dreiersteckdose und zog das Kabel mit einem Ruck raus. „Ich hab die Schnauze voll“, murmelte der alternde Hausmeister und suchte sich nach einer geeigneten Transportmöglichkeit für seine restlichen Sachen um, als es mit unverhohlener Härte gegen seine Tür hämmerte. Da es sich um eine Metalltür handelte, hallte der Klang wieder und erfüllte die kleine Wohnung mit einem dröhnenden Nachschwingen.


  Ted hielt inne. Zwanzig Jahre arbeitete er nun schon in diesem Laden, er konnte sich nicht daran erinnern, dass jemals einer bei ihm vorbeigeschaut hatte. Also, was sollte dieser Blödsinn? „Wer ist da?“, brummte er. Das Hämmern ging plötzlich von neuem los. Allerdings weitaus energischer, wie zuvor.


  „Wollt ihr mich verarschen?“ Er lief zu der schweren Tür, riss sie mit einem Ruck nach innen und wurde noch im gleichen Augenblick von einem scharfkantigen Gegenstand getroffen. Ted schrie auf, taumelte zur Seite, knickte mit dem Fuß weg.


  Jemand trat ein und ließ die Tür wieder zurück ins Schloss fallen. Es klang endgültig. Das Kreischen konnte nun nicht mehr nach draußen dringen. „Wer ist da?!“, brüllte er gepeinigt auf und versuchte, verzweifelt die klaffende Wunde an seiner Stirn endlich zum versiegen zu bringen. „Gott noch mal! Wer ist da?“ Das klebrige Blut war überall, lief ihm sowohl in Augen als auch Rachen.


  Er vernahm leise, ja fast zaghafte Schritte.


  „Wenn Sie Geld wollen dann nehmen Sie ... bitte ich hab nichts getan.“


  Schritte klangen auf. Der Unbekannte machte sich an den Schränken zu schaffen. Schubladen wurden aus ihrer Verankerung gerissen und polterten krachend zu Boden.


  „Verdammt, Sie können doch nicht ...“


  „Wo ist sie?“, klangen die nach einer Antwort gierenden Worte einer Frau auf. Er spürte einen dumpfen Tritt in den Magen und rollte sich, mit schmerzverzerrtem Gesicht zur Seite. „Ich ...“ Ein weiterer Tritt folgte. Mitchel schrie auf. Hielt sich den Unterleib und winselte eine nicht zu verstehende Bitte.


  Seine flehentlichen Bemühungen wurden mit einem verhöhnenden Lachen gewürdigt. „Du wirst mir nun verraten, wo die verdammten Sicherheitskarten aufbewahrt werden.“


  Die Tränenflüssigkeit hatte das Blut aus den Augen gewaschen und seine von Schatten verdunkelte, dominierte Sichtweise, in eine verschwommene Transparenz getaucht. Sein Angreifer hielt sich direkt über ihm. Als er der Farbgebung, welche seinen Folterknecht umfing gewahr wurde, entrang sich seiner Kehle ein verwirrtes Schnarren. „Eine Schwester?“, krächzte er und fing sich dafür gleich den nächsten Tritt ein.


  „Die Karte“, verlangte sie kalt.


  „Schrank ... über dem Bett ...“ Mitchel hatte die Augen verschlossen und hielt schützend die Arme vor dem Unterleib.


  Er hörte wie sie sich von ihm entfernte. Ein Knarren deutete vom öffnen des alten Schrankes. Er streckte einen Arm aus. Fühlte den fusseligen Teppich und zog sich ein Stück vor.


  „Wohin des Weges?“


  Er sank schnaubend zu Boden. Spürte das Vibrieren ihrer näher kommenden Schritte.


  „Der dunkle Palast wird wieder auferstehen“, drang es in seinen Schädel, „der fleischgewordene Schmerz giert nach Vollkommenheit und muss die Reise antreten.“


  Er wollte etwas erwidern, aber aus seinem ausgetrockneten Mund drang nur mehr ein Pfeifen.


  „Erbärmlich“, fauchte es auf.


  Nachdem Ted Mitchels Schädel den sich wiederholenden Tritten nichts mehr entgegenzusetzen hatte und sich die heraus gelösten Knochensplitter bis tief ins Gehirn gebohrt hatten – verweilte sein Mörder einen kurzen Moment über der verübten Gräueltat. Die Sicherheitskarte leicht in der Hand wiegend, kehrte sie der noch warmen Leiche den Rücken zu und machte sich auf den Weg zu ihrer nächsten Verabredung.


  


  *


  


  „... scheinen sich die anfänglichen Gewaltakte innerhalb der letzten Tage verzehnfacht zu haben. Die Statistiken zeigen auf, dass ein Großteil der verübten Taten keinerlei Grund aufwiesen und eher an Wahnsinn, als an ...“


  Murphy drehte den Schieber des Autoradios energisch weiter, und lauschte zufrieden dem neu eingestellten Sender. Der marode Jeep knatterte einen kleinen Hügel hoch und verscheuchte dabei einige Kängurus, welche ganz in der Nähe der Straße am grasen gewesen waren. Er bedachte die davon hüpfenden Tiere mit nachdenklichem Blick. Genoss die ihm hier gebotene Schönheit der Natur und stellte sich das Leben als Einsiedler gar nicht mal so schlimm vor. Statt Dämonenjäger würde er sich den Titel eines altehrwürdigen Eremiten zulegen. Und wenn es irgendwo auf, dieser vom Chaos gebeutelten Welt Probleme gab, konnten sie sich einen anderen Deppen suchen.


  „... Murphy ... kannst du mich hören“, beendete die krächzende Stimme des Funkgerätes die fein ausgelegte Fantasie und katapultierte ihn wieder zurück ins hier und jetzt. „...Murphy ...?“


  Er schnappte sich die Sprechapparatur. „Hier Murphy - Hank bist du es?“


  „... Wo bist du ...?“ Trotz der Interferenzen, hörte Murphy einen fast ängstlich klingenden Ton raus. „Alles in Ordnung bei euch?“


  „... kurz nachdem du weg bist, bekamen wir einen Anruf von einer der Farmen“, Hank pausierte kurz, „...es ging um sein Vieh ...“


  Murphy hielt den Wagen an, in seinen Augen blitze mit einem Mal eine beunruhigende Essenz auf. „Was ist passiert?“


  Rauschen. Im Hintergrund glaubte er eine schreiende Frau zu hören.


  Er drückte das Mikro dicht gegen den roten Bart. „Hank. Was ist passiert?“


  „... Wir sind...“, knisterte es aus den Lautsprechern, „Mathew wollte keine Zeit verlieren ...“. Es gab wieder eine Pause. „... David ... er ist tot – sie haben ... gewartet ...“


  Murphys Blick wurde kalt. Er drehte den Zündschlüssel, fuhr an und wendete. „Wo bist du? Wer ist da bei dir?“


  „... Schule ... wir haben uns verbarrikadiert ... aber ...“


  Das Geschrei im Hintergrund wurde zunehmend lauter. Ein Schuss hallte auf.


  „Hank? – Hank!“ Er ließ das Funkgerät fallen, fixierte die Straße und drückte das Pedal durch.


  


  *


  


  Hank McCoy, fuhr auf dem Absatz herum und riss in der Bewegung das Funkgerät mit sich. Es gab ein schepperndes Geräusch, das im schrillen Geschrei der Kinder unterging. Sein Blick wanderte zu dem rauchenden Gewehr, welches in den zitternden Händen von Kathrin Stevens ruhte.


  Ihre schreckgeweiteten Augen starrten geradewegs auf die Tür, in welcher nun ein etwa faustgroßes Einschussloch klaffte. Ein cirka acht jähriges Mädchen hatte sich an ihr Bein geklammert, es wirkte apathisch.


  Hank stieß einen weinerlichen Fluch aus. Das Funkgerät würde vorerst nicht mehr senden, soviel war klar. Er zog seinen Dienstrevolver und legte ebenfalls auf die Tür an. „Hast du etwas gehört?“, raunte er Kathrin zu.


  Die junge Lehrerin neigte ihr Gesicht etwas zur Seite. Den Mund einen schmalen Spalt geöffnet formte sie unsichtbare Worte. „Sie sind da.“


  Hank bedachte die übrigen Kinder, welche sich hinter einem, aus Bänken und Tischen, bestehenden Schutzwall zurückgezogen hatten, mit angstvoller Mine. Der Gedanke, was ihnen blühte, wenn Murphy es nicht mehr rechtzeitig schaffte, war zu grausam, als ihn länger aufrecht zu erhalten.


  Das durch das Loch in der Tür einfallende Licht wurde kurz unterbrochen. Sarah schrie auf und schickte eine weitere Salve nach vorne. Holz splitterte. Sie wollte gerade ein weiteres Mal anlegen, als Hank einschritt: „Es reicht!“, herrschte er sie an. Sie hörte nicht und drückte den Abzug der Waffe ein weiteres Mal durch.


  „Kathy - bitte!“


  Sie reagierte endlich - zuckte beim Klang der Stimme zusammen und hielt mitten in der Bewegung inne. Ihre Lippen zitterten wie Espenlaub.


  „Wir dürfen keine Munition verschwenden“, flehte er, „er wird bald hier sein und ...“


  Hinter der Tür erklang das Hyänen gleiche Lachen ihrer Peiniger.


  „Bis dahin“, flüsterte Kathy, „sind wir alle tot.“


  


  *


  


  Cirka zehn Kilometer von der Schule entfernt drückte David Murphy wie ein Besessener das Gaspedal durch. Schweiß perlte ihm von der Stirn, vernebelte die Sicht auf die Straße. So kam es einem Wunder gleich, dass er den Mann gerade noch rechtzeitig bemerkte und im letzten Augenblick ein Ausweichmanöver vollführen konnte. Er riss das Lenkrad steil nach links und krachte frontal gegen einen ausgedörrten Baum.


  „Das ist doch nicht wahr“, versuchte er das soeben Geschehene in einen Kontext zu bringen. Das zischende Pfeifen des Kühlers und die dabei ausgestoßene Dampfwolke, zeigte ihm auf das er den Wagen für die nächste Zeit abschreiben konnte.


  Jemand klopfte gegen die Windschutzscheibe.


  „Was zum ...?“ Murphy glotzte in das weißbärtige Gesicht eines Aboriginis. In den Augen des Greises schien ein unbändiges Feuer zu lodern. Nachdem die beiden Männer sich cirka zehn Sekunden lang angestarrt hatten, wandte sich der Aborigini der Vorderseite des Jeeps zu und klappte den Motordeckel hoch.


  „Moment mal.“ Murphy sprang aus dem Wagen. „Von der Kiste weg“, drohte er und machte dabei einen Schritt in Richtung des, wie ihm erst jetzt auffiel, nackten Mannes, welcher sich da so frech an seinem Auto zu schaffen machte.


  „Hat sich nur der Schlauch gelöst“, murmelte der Alte, und ließ die Motorklappe mit einem zufriedenen Lächeln wieder nach unten fallen.


  „Der Schlauch?“, wiederholte Murphy die Diagnose des Mannes, welcher sich plötzlich zur Beifahrerseite begab und in den Wagen stieg. „Was soll ...“ Er ging in die Hocke und sah wie der nackte Aborigini es sich auf dem Sitz bequem machte und bereits nach dem Sicherheitsgurt am tasten war. „Ich habe für so was keine Zeit“, blaffte Murphy, und die hatte er wirklich nicht, es kam auf jede Sekunde an. Wusste der Leibhaftige wie lange Hank noch durchhielt, die letzten Funkübertragungen ließen nichts Gutes erwarten.


  Der Aborigini steckte den Gurt in die dafür vorgesehene Halterung. An der rechten Wange des Mannes verliefen drei geschwungene Linien, die von einem Halbmond umgeben waren. Der dunkelhäutige Körper des Greises erschien trotz des wahrscheinlich hohen Alters noch immer muskulös. Ein Indiz, dass der Mann Zeit seines Lebens dem Ideal seiner Vorfahren nachgeeifert war.


  Murphy schwang sich hinter das Lenkrad. „Raus hier“, drohte der Dämonenjäger erneut.


  Der Aborigini schloss die Augen. „Wir sollten uns beeilen“, erwiderte er mit kräftiger Stimme, „sie halten nicht mehr lange durch.“


  David stöhnte auf, warf noch im selben Moment den Motor an und bugsierte den Jeep wieder auf die Straße. „Es kann nicht angehen, dass ein einziger Kontinent so viele Bekloppte bereithält. – Das kann einfach nicht.“


  


  *


  


  „Alex!“


  Barker blieb wie angewurzelt stehen und wartete darauf, dass ihm wohl bekannte Parfüm zu riechen. „Was willst du?“, knurrte er, ohne sie anzusehen.


  „Brauche ich denn einen Grund um mit dir zu sprechen?“, rechtfertigte sich Margie und streckte ihren Oberkörper provozierend vor. „Aber ich kann dich beruhigen – es geht um eine deiner Mitarbeiterinnen.“


  „Und wen genau?“


  „Valory Yeoh... die Gute scheint unauffindbar.“


  „Vielleicht ist sie krank.“ Er setzte sich wieder in Bewegung. „Frag bei der Zentrale nach.“


  Sie ließ nicht locker. „Hab ich schon, aber die sagten, sie habe das Gebäude seit gestern nicht mehr verlassen. War sie nicht auch in dem OP, als die Sache mit Ethan passierte?“ Sie setze ein süffisantes Grinsen auf. „Ist doch merkwürdig, findest du nicht auch? Ich meine, wenn man nach so einer Schicht wie gestern endlich Feierabend hat, dann macht man doch das man nach Hause kommt.“

  Barker zuckte mit den Schultern. „Ich kann nicht den Aufpasser für jeden hier spielen, frag einfach eine der anderen ob sie eine Doppelschicht machen will.“


  „Die würden sich eher die Pulsadern aufschneiden, als mir einen Gefallen zu tun, das weißt du.“ Sie setzte wieder ihren engelsgleichen Gesichtsausdruck auf und begleitete ihn den Gang runter zu einem der dort stehenden Kaffeeautomaten. „Ich dachte eigentlich immer, dass du deine Schäfchen unter Kontrolle hast.“


  Bevor er etwas erwidern konnte, schlüpfte sie an ihm vorbei und warf einige Münzen in den Schlitz. „Wie ich hörte hast du Brian einen kleinen Besuch abgestattet.“


  „Wem?“


  „Dem fetten Pathologen unten im Keller – die Assistenzärzte nennen ihn den Buckligen“, sie fischte sich ihren Cappuccino raus, machte eine schwungvolle Drehung und brachte den dampfenden Inhalt des Bechers dicht an ihre Lippen.


  „Was willst du?“, kommentierte Barker ihr klettenartiges Aufbegehren.


  „Nichts – ich bin halt nur etwas neugierig. Aber das scheint nicht nur mir so zu gehen.“ Sie fuhr sich mit ihrer Zunge über den an ihren Mundwinkeln hängen gebliebenen Schaum und sah Barker dabei unterwürfig an. „Der Bucklige hat mir die Leiche gezeigt, also was geht hier vor?“


  In Gedanken eine Hand um den Hals von Syzmoore, die andere um den Hals dieser verfluchten Frau, fühlte er das Blut in seinen Ohren rauschen. „Auf Station vier warten einige Patienten darauf, dass man ihnen einen Einlauf verpasst. Hättest du nicht Lust?“


  Sie schleuderte den Kaffeebecher samt Inhalt vor seine Füße. „Erstaunlich, dass du noch immer der festen Überzeugung bist, in diesem Schuppen die Nummer 2 zu sein. Soll ich dir was sagen.“


  Barker ignorierte die Furie und machte sich wieder auf den Weg. In einem Punkt hatte sie Recht – die Neugierde war ein Aspekt, der sie beide verband. Der leichte Druck des in seiner Tasche befindlichen Flugtickets, festigte diese Überlegung.


  Margie sah ihm finster nach. „Du bist ein Nichts“, vollendete sie ihren vorherigen Satz. „Hörst du – ein Nichts.“


  Als sie die entgegen gesetzte Richtung einschlug, prallte sie mit einer der jungen Schwesternschülerinnen zusammen. „Da vorne hat jemand Kaffee verschüttet, bring das in Ordnung“, fauchte sie, und zog, ohne die junge Frau eines weiteren Blickes zu würdigen, weiter.


  


  *


  


  Als er den dunklen Mantel der Bewusstlosigkeit abstreifte, erklomm sich seiner trockenen Kehle ein befreiender Aufschrei. Sein Brustkorb bäumte sich auf, machte die Konturen der Rippen sichtbar.


  Kalt, war sein erster Gedanke, es ist kalt. Er öffnete die Augen, blickte an sich herab. Er war nackt, jemand hatte ihn seiner Kleider beraubt. Wer? Erst jetzt wurde ihm gewahr, dass er sich in keinem Bett befand. Kein Krankenhaus.


  Er stützte sich auf. Die Handflächen zuckten bei der Berührung des Bodens zurück. Wie Eis. Er richtete sich auf, machte ein paar Schritte, und blieb mit offenem Mund stehen.


  Es war eine Halle – kuppelartig, einem riesigen Gewölbe gleichkommend. Roter, sich bis in den schmalsten Winkel, vorwagender Marmor, beherrschte das Gesamtbild. Seine Füße scharrten unruhig über die raue Fläche. Ein durchgehendes Schwarz, welches wie aus einem Guss wirkte. An den Rändern schien er mit dem roten Gestein zu verwachsen. Kein Bruch. Alles wirkte wie eine Einheit.


  Was für die Wände galt, machte auch vor dem sich im Zentrum dieses Gebäudes befindlichen Kasten nicht halt. Ein Kasten? Ethan trat näher. Der Kasten entpuppte sich, als geometrisch perfekt abgestimmter Würfel cirka 3 Yards im Durchmesser. Innerhalb der Augenhöhe war ein schmales Gitter eingelassen.


  Er trat näher, hielt aber immer wieder an, und warf besorgte Blicke um sich. Seine Füße schmerzten, sogen die Kälte förmlich in sich auf und machten seinen Gang zu einer Tortur.


  Du träumst, dachte er immer wieder, das muss ein Traum sein. Vor seinem inneren Auge manifestierten sich die Züge des Tätowierten. Der Wahnsinnige ... war er hierfür verantwortlich?


  Ethan drehte sich einmal um die eigene Achse. Obwohl weder Fenster noch andere Öffnungen existierten, gab es keine Schatten. Das Licht war einfach da, und wirkte wie eine aufgetragene Farbe.


  „So allein unterwegs?“ krächzte es auf.


  „Wer ...?“ Seine Augen hefteten sich an den Würfel. Hinter den schmalen Gitterstäben waren zwei gelb leuchtende Augen aufgetaucht.


  Er strauchelte zurück. „Oh mein Gott.“


  „Den wirst du hier vergeblich suchen ...“


  


  *


  


  „Sie wollten mich sprechen“, übersprang Barker die Begrüßung und ließ die Türe unwirsch ins Schloss zurück knallen.


  Harris flankierte ihn scharf und nickte zu einem der freien Stühle.


  „Ich stehe lieber – gut für die Kondition.“


  „Wie Sie meinen.“ Er stützte seine Ellenbogen auf die schwarze Schreibtischplatte und faltete seine knorrigen Hände ineinander. „Ich hörte, dass Sie unserer Pathologie einen kleinen Besuch abgestattet haben ...“


  „Erstaunlich wie schnell sich so etwas herumspricht.“


  „Wir sind halt eine große Familie, dass sollte man nicht außer acht lassen. Und ... dass ich nie verheiratet war, ist eigentlich kein sehr großes Geheimnis.“


  Barker besah sich eines der an der Wand hängenden Zertifikate und nahm es, unbeachtet Harris finsterer Mine, ab.


  „... wie in jeder großen Familie üblich“, fuhr der Chefarzt zähneknirschend fort, „gibt es natürlich auch ein schwarzes Schaf.“


  Das Zertifikat fiel mit einem lauten Klirren zu Boden und verteilte in einem Kreisrunden Radius Hunderte Splitter. „Hoppla“, Barker räusperte sich. „Tut mir wirklich leid, aber Sie wissen ja“, sein Tonfall wurde ernst, „im Krankenhausalltag kann öfter mal was zu Bruch gehen.“


  „Was erlauben Sie sich!“ Harris war aufgesprungen. Der Chefarzt hielt sich nur mehr schwer unter Kontrolle. Seine Nasenflügel bebten. „Halten Sie sich aus der Sache raus!“


  „Sie machen mich neugierig – von welcher Sache reden Sie genau?“ Er bückte sich nach dem freigelegten Zertifikatund befreite es vom übrig gebliebenen Glas. „Warum wird Ethan York unter Quarantäne gehalten?“


  „Interne Angelegenheiten ...“ Auf Harris Gesicht hatten sich rote Sprenkel gebildet. „Nichts was Sie interessieren sollte.“


  „Da bin ich anderer Meinung.“


  Er schnaubte verächtlich aus. „So, sind Sie das. Es täte Ihnen gut eine kleine Auszeit zu nehmen.“


  „Suspendierung.“


  „Nennen Sie es, wie Sie wollen – eine der Sicherheitskräfte wird Sie hinausbegleiten.“


  Wie ein perfekt einstudiertes Schauspiel, klopfte es in diesem Augenblick an der Tür.


  „Perfektes Timing, und das in Ihrem Alter – muss ich jetzt applaudieren?“


  „Sie haben nicht die geringste Ahnung, was hier vor sich geht.“


  Die Tür schwang nach innen und entließ einen dicklichen Sicherheitsmann, der zuerst zu Harris dann zu Barker herübersah.


  „Schaffen Sie ihn raus“, zischte der Chefarzt, „und dann besorgen Sie mir jemanden, der hier sauber macht.“


  Noch im hinausgehen, ließ Barker ein gespieltes Lachen erklingen: „Um hier sauber zu machen, werden Sie einen verdammt großen Besen benötigen, aber ich wünsche Ihnen trotzdem viel Glück dabei.“


  


  *


  


  Auch wenn Syzmoore wusste, dass Margie nur an Informationen interessiert gewesen war, hatte er den Flirt doch sehr genossen. Eine willkommene Abwechslung, die seine Wut auf Barker jedoch keineswegs hatte verrauchen lassen. Dieser eingebildete Lackaffe hielt sich für die Krönung der Schöpfung, der den Begriff „Götter in Weiß“, ein wenig zu wörtlich nahm.


  Nachdem er seine Mittagspause damit verbracht hatte, einen Beschwerdebrief zu verfassen, wollte er sich nun den, wie er sie nannte, schönen Dingen des Lebens widmen. Immer noch in Gedanken bei Margies Rundungen, begab er sich zu seinem Arbeitsplatz zurück.


  Bei dem Toten handelte es sich um einen cirka vierzigjährigen Mann, dem man mit Hilfe einer gezackten Klinge die Kehle durchgeschnitten hatte. Der dabei entstandene Spalt zwischen Kinn und Torso wirkte trotz der, tief ins Fleisch gehenden, Wunde seltsam Blut leer. Obwohl die Todesursache eigentlich klar war, musste er jede noch so kleine Einzelheit detailliert festhalten. Der letzte Polizeibesuch lag aufgrund der anhaltenden Unruhen zwar schon längere Zeit zurück, was aber nicht heißen sollte, dass er sich einfach auf die faule Haut legen konnte. Er strich mit seinen vom Latex umschlossenen Händen über die klaffende Wunde und bohrte den Finger nagelbreit ins Fleisch. „Was war dein Fehler?“, flüsterte er. „Den falschen Typen angerempelt oder vielleicht einfach nur falsch abgebogen?“


  Hinter ihm kicherte jemand. Der erste Gedanke, dass Margie ihm ein weiteres Mal ihre Aufwartung machte, entpuppte sich zu Syzmoores Ernüchterung, als falsch. Es musste sich um eine der Schwestern handeln, aber die besaßen nicht die vorgegebenen Sicherheitsmerkmale. Die Keycards wurden nur an Ärzte vergeben. „Sie haben keine Autorisierung“, raunte er der im halbdunklen stehenden Frau zu, die seine Bemerkung mit einem erneuten Kichern quittierte.


  „Das ist doch wohl ...“ Er knallte seine Notizen auf den nackten Brustkorb des Toten. In seinen Ohren pochte das Blut. Es war schon schlimm genug, dass diese verdammten Idioten ihn hinter seinem Rücken zum Narren hielten, aber, dass sie es nun auch noch wagten seine einzige Zufluchtsstätte zu infiltrieren, brachte das Fass endgültig zum überlaufen. „Ich werde das Sicherheitspersonal“, er schnaufte kurz, „über ihre kleine Vorstellung in Kenntnis setzen.“


  „Sie werden sterben.“


  Syzmoore stoppte. „Was sagen Sie da ...?“


  Die Schwester trat einen Schritt vor. Auf dem rosafarbenen Stoff ihrer Kleidung, zeichneten sich dunkelrote Flecken ab. Syzmoore erkannte sofort die Konsistenz der Flecken und wich automatisch einen Schritt zurück. „Ist etwas passiert?“, stotterte er. „Ich meine, haben Sie sich verletzt.“


  „Bei mir ist alles in bester Ordnung“, gab die Schwester, eine Asiatin, flötend wieder. „Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet.“


  „Wie ... ich verstehe nicht ...“ Sein Blick ging zu ihrem rechten Arm, den sie hinter dem Rücken verborgen hielt.


  Die Frau strahlte eine scheinheilige Ruhe aus. „Ich glaube nicht, dass einer der Toten jemals mit Ihnen gesprochen hat. Wissen Sie auch warum nicht?“ Sie blieb stehen. „Weil es nur denen vergönnt ist, die auserwählt worden.“


  „Sie haben doch einen Knall“, gackerte Syzmoore verwirrt und nahm hinter dem Seziertisch Stellung ein. „Wenn Sie nicht sofort verschwinden, werde ich das Wachpersonal informieren und ...“ Die letzten Worte verschluckte er.


  Eine der Klappen, hinter denen die Leichen aufbewahrt wurden, war aufgesprungen. Die Lade rollte mit einem durchdringenden Scheppern aus der Mulde und kam mit einem heftigen Ruck zum Stillstand.


  Die Wanne, durchfuhr es ihn. Er konnte hören wie ihr Inhalt sich ...


  Die Frau streckte ihren, zuvor verborgenen Arm vor, und offenbarte ein Buch. Bevor Syzmoore überhaupt dazu in der Lage war, das Geschehene zu begreifen, gab es einen durchdringenden Krachen. Die Wanne wurde aus ihrer Verankerung gerissen und stürzte direkt auf ihn zu. In einer gedankenschnellen Reaktion, die man dem dicklichen Mann niemals zugetraut hätte, ließ er sich zu Boden fallen und entging somit knapp dem Tod. Das Krachen und Splittern des Tisches ging ihm durch Mark und Bein.


  Die Schwester verfiel in archaisches Gelächter. „Armselig – einfach nur armselig.“ Sie schwebte leichtfüßig zur umgekippten Wanne und betrachtete den auslaufenden Inhalt. „Sie werden es nie begreifen – diese Essenz, diese Verbundenheit.“


  Syzmoore richtete sich vorsichtig auf. Wagte es jedoch nicht sich vollends zu erheben, sondern schlich ähnlich einem Buckligen, wie er von vielen Kollegen genannt wurde, Richtung Ausgang.


  Während Syzmoore es vorzog die Flucht zu ergreifen, war die Schwester auf die Knie gesunken. Die Leiche des Tätowierten hatte sich mittlerweile vollständig verflüssigt. Eine rotbraune Masse, die einen abartigen Geruch absonderte. „Der gute Dela Rosa“, schmunzelte sie und legte das Buch in die Brühe. „Er war ein so guter Diener.“


  Ähnlich einem überdimensionierten Schwamm, begann das Foliant die verbliebene Essenz der Leiche in sich aufzunehmen.


  Syzmoore war nahe dem Ausgang, es galt nur noch ein kleines Stück zu überwinden. Seine Zähne klapperten. Bleib cool, ermahnte er sich. Das sind keine zwei Meter, hörst du, keine zwei ...


  „Sie wollen uns schon verlassen?“, flöteten die süßlichen Klänge einer von Hass unterwanderten Stimme zu ihm hinüber.


  Er drehte sich um 180 Grad und musste wie ein ertappter Frosch auf der Autobahn wirken, der jeden Moment von einem tonnenschweren Truck überrollt wurde.


  „So was Dummes ... ich hätte Ihnen mehr ...“, sie schielte auf den nassen Fleck welcher sich auf seiner Hose und einem Teil des Beinkleides ausgebreitet hatte, „... nun mehr Courage zugetraut. Ich meine für einen Akademiker haben Sie in meinen Augen verdammt schlecht abgeschnitten.“


  Seine Atmung ging nur noch stoßweise, erinnerte an eine alte Dampflok die ihre besten Tage schon hinter sich wusste, und reif für die Schrottpresse war.


  Die Schwester hob eine der schmal gezupften Augenbrauen. „Wussten Sie, dass Sie von dem Personal, als Buckliger bezeichnet werden?“


  Trotz der Lage, in welcher er sich befand, fiel ihm eine Veränderung auf. Das Buch. Es war gewachsen. Seine Ausmaße, ja das gesamte Volumen hatte auf unnatürliche Weise zugenommen.


  „Ich habe Sie etwas gefragt.“ Die Stimme klang weniger süßlich, als viel mehr herrisch und fordernd.


  Sie würde mit keiner Wimper zögern, diesen verfluchten Wälzer gegen ihn einzusetzen. Er musste hier raus, einfach nur raus, dann würde alles gut werden. „V...vielleicht können wir ja darüber“, er keuchte gequält auf, „... darüber reden, nicht?“ Er machte einen verlegenen Schritt zur Seite. Suchte die Nähe der umliegenden Schatten.


  Sie strich sanft, liebevoll, über das dunkle Leder. „Reden?“ Ihre Fingernägel verblieben fast zaghaft in den neu entstandenen Vertiefungen und verfolgten, zitternd deren kunstvollen Schwingungen.


  Wie ein auf dem Kopf stehendes A, dachte Syzmoore bei genauerem Betrachten, des neu entstandenen Symbols. Es wirkte wie eingestampft und füllte praktisch den gesamten Buchdeckel aus.


  „Sie möchten nicht reden“, kommentierte sie seinen stechenden Blick, „sie möchten einen Blick hineinwerfen, habe ich recht? Trotz ihrer Angst ... giert es Sie nach Antworten.“ Ein dünnes Lächeln umspielte ihre Lippen.


  „Bitte“, krähte er und blickte Hilfe suchend zur Tür. Niemand wird kommen, hämmerte es durch seine Synapsen. Hörst du! Keine Sau interessiert sich für den Buckligen in seinem Turm hausenden Leichenschnippler.


  „Man hat Sie unterdrückt – Sie runter gemacht, wo es nur ging. Oh ja, Ihre Gefühle liegen offen vor mir. All diese Entbehrungen.“ Sie trat einen Schritt vor, umschloss das Buch mit beiden Händen und streckte es ihm entgegen. Mehrere Finger der linken Hand endeten in Blut verkrusteten Stümpfen.


  Der dickliche Pathologe rastete aus. Er schrie wie im Wahn auf und kreiselte auf dem Absatz herum. Der Ausgang lag wie ein ins Mauerwerk gepresster Quader vor ihm. Keine zwei Meter, machte er sich Mut und spurtete los. Hinter sich vernahm er das Lachen, gefolgt von einem tobenden Orkanähnlichen Rauschen. Die zwei Meter schienen sich in eine nie da gewesene Unendlichkeit zu steigern. Seine Füße berührten zwar den Boden, behielten es sich jedoch vor, ihn weiter zu tragen. Der Ausgang kam nicht näher ... Er entfernte sich. „Nicht!“ Seine Stimme war zu einem kläglichen Flehen verkommen. „Bitte ...“ Der aus den Tiefen seines unterdrückten Selbstbewusstseins, hervor gekramte Kampfgeist erlosch so schnell, wie er auch hervorgetreten war. Von seinem linken Arm ausgehend strömte ein teuflischer Schmerz über die gesamte Körperhälfte und lähmte jegliche Bewegung noch vor ihrer Ausführung. Die Welt begann sich zu drehen und riss den Pathologen, in eine kalte Leben verachtende Zone.


  Syzmoores Schicksal endete mit dem zuschnappenden Geräusch zweier Buchhälften.


  


  *


  


  Das Schulgebäude lag nahe eines kleinen Waldes, unweit der Farm, in welcher sein langjähriger Freund in die Falle gelaufen sein sollte. Als er den Wagen scharf nach rechts wendete und den verrosteten Jeep somit zum Stillstand brachte, glaubte er in den Wipfeln des Waldes einen großen Schatten gesehen zu haben. Er kannte ihre äußere Form nur aus Büchern und Erzählungen.


  „Eine Wache“, sagte sein Mitfahrer, und machte sich daran auszusteigen.


  David folgte ihm. Dieser Mann, der wie ein Blitz aus heiterem Himmel in sein Leben getreten war, erschien ihm mit jedem verstreichenden Moment mysteriöser. „Wenn diese Bestien wirklich eine Wache zurückgelassen haben“, rief er dem Aborigini zu, „wäre es äußerst unklug sich so offen – und freizügig – präsentieren.


  Der Dunkelhäutige hörte nicht. Er behielt sein Schritttempo bei und blieb schließlich auf dem freien von rotem Sand behafteten Stück Land stehen.


  „Prima“, näselte David.


  Das feucht grüne Blätterwerk wog sich sanft in einer wohltuenden Brise, die dem vernichtenden Terror der Sonne ein wenig Einhalt gebot.


  Der Aborigini breitete seine beiden Arme aus, neigte seinen Kopf in den Nacken und spannte seinen Sehnen an.


  Über den Baumkronen stieg ein aufgebrachter Schwarm Karibus hoch. Etwas musste sie aufgeschreckt haben. Vom Waldrand her gellte ein nach Hunger gierendes Knurren rüber. Während er die Rechte zur Faust zusammenschloss, spreizte er die Finger seiner Linken und formte eine Klaue. Das Fleisch begann zu kribbeln, die feinen Härchen seines Armes richteten sich auf.


  Aus dem cirka zwanzig Yards, entfernten Buschwerk brach etwas aus. Ein großes, sich auf allen Vieren fortbewegendes Tier, welches sich trotz seiner Masse erstaunlich schnell fortbewegte.


  Der Aborigini rührte sich nicht. Verharrte reglos da und schien in einen lebensmüden Tagtraum versunken.


  „Junge! Nicht doch!“ David verstärkte seine Bemühungen. Die ersten Lichtlinien bildeten sich und schlossen sich zu einer transparenten Struktur zusammen. „Mach schon...“ Seine Augen wanderten von der gerade angewandten Magie zu der, seine Nerven zerreißenden Szene.


  Das Untier hatte den Baumspielenden fast erreicht. Selbst aus der Entfernung waren die aufblitzenden Zähne zu erkennen. Zähne, die dazu gemacht waren, sowohl Fleisch, als auch Knochen zu durchtrennen.


  „Mein Gott!“


  Es setzte zum Sprung an. Die Magie war noch nicht voll ausgebildet, er konnte nicht eingreifen und neigte sein Haupt zur Seite hin weg – ersparte sich den Anblick – konzentrierte all sein Denken nur mehr auf die Waffe, welche nach einer nicht enden wollenden Zeitperiode, endlich fertig gestellt war und zum Einsatz kommen konnte. Für den Lebensmüden jedoch zu spät. Er versuchte die sich um sein Herz legende Bitterkeit abzuschütteln und stellte sich auf den folgenden Kampf ein.


  Jemand tippte ihm auf die Schulter, und brachte das vor Bitterkeit erstickende Herz beinahe zum Stillstand. David warf sich zurück, legte an ... und sah sich seinem seltsamen Begleiter gegenüber. „W...was zum ...“ Er drehte den Kopf in Richtung des erwartenden Blutbades und musste zu seinem großen Erstaunen feststellen, dass das einzige Blut von dem Untier stammte. Es lag, alle Viere von sich gestreckt, im durch die eigenen Körperflüssigkeiten gebildeten Schlamm und lockte bereits die ersten Fliegen an. David kratzte sich ratlos am Hinterkopf. Die Blicke der beiden Männer trafen sich.


  Der alte Aborigini wirkte so gelassen, als hätte er soeben ein gutes Buch gelesen. „Was hast du da am Arm?“, fragte er und zeigte auf die durch Magie entstandene Geisterwaffe.


  „Eine Armbrust“, erklärte ein verdutzter Dämonenjäger, dem dieser Augenblick noch lange im Gedächtnis verweilen würde. „Wie ... ähm?“


  „Später“, antwortete der Alte und wandte sich dem Schulgebäude zu, aus dem plötzlich Schüsse aufklangen. „Die Zeit ist verraucht, wenn du deine Freunde noch retten willst, müssen wir es mit ihrem König aufnehmen.“


  David wusste was das zu bedeuten hatte. „Er hat sich gut vorbereitet“, flüsterte er und durchlebte den Tag, an dem er das erste Mal einen Fuß auf diesen Kontinent gesetzt hatte, erneut.


  


  *


  


  Eine Vielzahl der Leute schüttelte bei seinem Anblick belustigt den Kopf. Andere nahmen seine Anwesenheit mit verwirrter, oftmals ratloser Miene hin und fragten sich warum manche Spinner überhaupt erst in dieses Land gelassen worden.


  Zugegeben, er strahlte in seinem langen braunen Mantel, der so oft geflickt worden war, das jeder Obdachlose ein besseres Erscheinungsbild lieferte, nicht gerade Vertrauen aus – aber das äußere Erscheinungsbild war ihm von jeher egal. Was zählte waren andere Werte – dazu zählten auch die zahlreichen magischen Utensilien, denen er einen Großteil der geschüttelten Köpfe überhaupt erst zu verdanken hatte. Was nicht in den großen, auf Rollen gelagerten Koffer passte, musste halt auf den Rücken geschnallt werden.


  Wie schon etliche Male zuvor huschte sein bärtiges Gesicht zu der großen, im Zentrum des Airports hängenden Uhr. Das unermüdliche Voranschreiten der Zeiger, besserte seine ohnehin schon schlechte Laune keineswegs. Seine Augen tasteten sich durch die unzähligen Körper und befanden sich auf der stetigen Suche nach dem Mann, dem er den unbequemsten Reisetrip seines Lebens zu verdanken hatte.


  „Furchtbar diese Wartezeit, nicht wahr?“


  Er drehte sich überrascht zur Seite. Der Typ, der ihn angesprochen hatte, trug einen schneeweißen Anzug, welcher im krassen Gegensatz zu seiner dunklen Haut, wie den langen zu Rasterzöpfen geflochtenen Haaren stand. „Sie müssen grade erst angekommen sein“, flachste er und streckte ihm, die mit unzähligen Ringen behaftete Hand entgegen. „Vincent mein Name“, stellte er sich vor.


  „Murphy“, nannte der Dämonenjäger nur seinen Nachnamen. Der Mann kam ihm mehr als suspekt vor. Aber die Höflichkeit gebot es, dass er zumindest seinen Handschlag in Empfang nahm. Als ihre Finger sich berührten, zuckte David für einen schmerzvolle Sekunde zusammen. Er zog seine Hand schnell zurück und überprüfte sie nach möglichen Verletzungen.


  „Sie scheinen nicht so gut mit Menschen zu können“, mutmaßte Vincent und faltete seine Hände ineinander. „Aber machen Sie sich nichts daraus. Um ganz ehrlich zu sein ...“


  In Davids Geist schrien unzählige Mäuler auf.


  „... geht es mir fast genau so. Nur weiß ich immer noch einige Vorzüge zu schätzen.“ Er zeigte zwei strahlend weiße Zahnreihen. „Wie dem auch sei – ich hätte diese anregende Unterhaltung zwar liebend gern, weitergeführt, aber“, er räusperte sich, „die Geschäfte gehen nun mal vor.“


  Er hatte ihm schon den Rücken zugekehrt, als ein wieder zu sich kommender David ihm eine Frage nachrief: „Darf man fragen in welcher Branche Sie tätig sind?“


  Er blieb kurz stehen, neigte seinen Kopf leicht ins linke Eck. „Wenn man es genau nimmt – David – dann liegen unsere Gebiete, gar nicht mal so weit voneinander entfernt.“ Er setzte sich wieder in Bewegung und wurde nach einigen Yards vollständig von der sich drängelnden Menschenmenge verschluckt.


  Als Mathew nach einer knappen dreiviertel Stunde endlich auftauchte, waren Davids Augenbrauen zu einem finster dreinblickenden V zusammengekommen.


  „Es tut mir leid“, entschuldigte sich der Sheriff und breitete dabei schuldbewusst die Arme auseinander. „Der Job ... du verstehst?“


  David hob eine Augenbraue. „Mal abgesehen von deinen seltsamen Landsleuten, habe ich die Zeit doch gut zu nutzen gewusst.“


  Das Lächeln des Sheriffs wirkte gespielt.


  „Du scheinst mich nicht ohne Grund gerufen zu haben“, schlussfolgerte David.


  Mathew spielte an den Knöpfen seiner Uniform. „Die Lage ist ernst. Verdammt ernst“, murmelte er verschwörerisch, „wir wissen nicht weiter und um ganz ehrlich zu sein ...“ seine Tonfall wurde schwach, „ich habe Angst.“


  „Was genau …?“


  Mathew unterbrach ihn. „Wir sollten es auf der Fahrt bereden.“ Er blickte sich gehetzt um. „Man weiß nie, wer gerade zuhört.“


  Davids Gesicht war zu einer steinernen Maske erstarrt. Sein Blick hatte sich unweit ihrer Position, auf einen Punkt fixiert. „Wie du meinst“, gab er angespannt zurück. Für einen kurzen Moment glaubte er im Getümmel zwei gelbe Augenpaare aufblitzen zu sehen.


  


  *


  


  „Es fing vor ein paar Wochen an, am Monatsanfang. Ich hatte mich grad erst aufs Ohr gelegt, als plötzlich der verdammte Kasten losging. Eine Frauenstimme, schrill und energisch. Also genau das Richtige für einen schlaftrunkenen Sheriff um wieder auf Touren zu kommen. Sie meinte, dass mehrere ihrer Schafe gerissen worden waren. Ist eigentlich nichts Besonderes, die Bauern schützen ihr Weideland zwar durch Zäune, aber ein Schlupfloch und die Bande tut sich an ihrer Herde gütlich. Na ja ... Eigentlich 'ne normale Sache für die man nicht unbedingt den Sheriff holen muss. Aber am Klang ihrer immer schriller werdenden Stimme, konnte man deutlich raushören, dass da was im Ofen war. So was hat man einfach im Blut. Kann auch nur 'ne Eigenart von mir sein.


  Fakt ist halt, dass ich nach 'ner guten dreiviertel Stunde auf der Farm eintraf und zu meinem Erstaunen feststellen musste, dass keine Sau da war. Alles totenstill. Mein Magen wurde unruhig ... und ich kann dir sagen, es ist nicht gut, wenn mein Magen unruhig wird. Heißt soviel, aus dem Ofen quoll schon schwarzer Rauch hervor. Im Haus schien keiner zu sein, und der Hof selbst war so leer wie mein Kühlschrank an 'nem Montagmorgen. Die Farm wurde von Simon und Estelle Taylor betrieben, nette alte Leutchen, welche die gesamte Chose alleine erledigten. Die beiden Söhne hatten es nicht lange dort ausgehalten und türmten mit dem Vollenden der Volljährigkeit Richtung Stadt. Du kannst dir vorstellen, was das für 'ne Belastung in dem Alter ist. Irgendwann gehen einem die Nerven durch und man klingelt mitten in der Nacht den Sheriff aus dem Bett und ordert ihn in die abgelegenste Gegend jenseits des Outbacks. Aber was soll ich machen, ist mein Job, und verdammt noch mal ich hab ihn mir damals ausgesucht und würde nichts anderes mehr anpacken wollen. Alles vergebene Mühe, doch um wieder auf die Taylors zu sprechen zu kommen ... Du musst mich entschuldigen, aber wenn ich an die Sache zurückdenke, dann ... war halt ziemlich Böse.


  Nachdem ich den Hof abgegrast hatte, setzte ich mich wieder hinter das Steuer und stattete dem Weideland 'nen kleinen Besuch ab. Weißt schon – Zaun abfahren, kontrollieren, ob sich nicht irgendwo ein paar freche Dingos am Lämmchen laben. Was soll ich sagen ..., als der Schein meiner Autoscheinwerfer auf das Loch im Zaun traf, hätte ich beinahe die Kontrolle über den Wagen verloren. In der Nacht war mir echt das Glück treu. Der Jeep kam zwar mit qualmenden Reifen zum stehen, aber dafür immer noch mit einem lebenden Sheriff. Ich dachte erst ein Auto wäre in den Zaun gerast. Ich bin mir nicht sicher, ob du dir mein Gesicht vorstellen kannst, als ich feststellen musste, dass das gesamte Teil einfach aus der Verankerung gerissen war. Ja gut zugegeben, diese Umzäunungen haben nicht gerade was von Fort Knox, aber so was ... Oh Mann David, irgendwas hatte den Stahl verbogen. Kannst du dir das vorstellen? Stahl! Ich schnappte mir das Funkgerät, benachrichtigte Hank und hockte erst mal, ähnlich einem ertappten Autodieb auf heißen Kohlen. Ja doch ... gute Güte brauchst mich gar nicht so anzustarren, ich weiß selbst, dass das nicht besonders mutig war ... wenn ich daran zurückdenke wie es weiter ging ... glaub mir, Mut hin oder her, ich hätte in die Gänge geschaltet und die Flucht angetreten.


  Es waren drei Minuten. Ich weiß das deshalb so genau, weil ich die ganze Zeit auf die Digitaluhr geglotzt hatte. Es war ein Schrei ... nicht von irgendeinem verdammten Schaf, sondern von 'ner Frau – großer Gott und ich Scheißkerl drehte Däumchen. Ich hör also diesen nicht enden wollenden Schrei ... und leg wie im Reflex den ersten Gang ein. Das Loch im Zaun war groß genug, reichte vollkommen aus und gab diesem Baby genügend Platz. Ich schoss wie der Leibhaftige persönlich heran. Die Scheinwerfer waren auf ein Maximum eingestellt und brannten mir den Weg frei. So ne Nacht im Outback kann finster sein, aber wenn du über die richtigen Gimmicks verfügst...


  Ich schweife ab... Dem ersten langen Schrei folgte kein zweiter. Das einzige was zu hören war, war das verdammte Dröhnen des Motors. War vielleicht auch gut so, mein Herz lief auf Hochtouren, das Blut pochte in den Schläfen. Ich war so was von auf Adrenalin, dass ich glaubte, es würde mich zerreißen. Da passierte es ... und Gott persönlich darf mir den Arsch lecken, wenn dem nicht so wäre wie ich es dir jetzt sage. Da war zuerst dieses Brüllen ... Ja, ja du hast richtig gehört – ein Brüllen ... David ... Dingos Brüllen nicht und glaub mir es gibt auch kein anderes Vieh auf diesem Fleckchen Erde, was zu solchen Lauten fähig ist. Und da sah ich es, dass heißt ich sah es nicht richtig ... nur einen Schatten ... etwas was auf zwei Beinen stand. Um es herum tummelten sich cirka ein halbes Dutzend weitere Schatten, kleiner, aber auch auf zwei Beinen laufend. Das heißt, sie ... sie bewegten sich zwar ... aber nicht so wie es Menschen tun. Kapierst du was ich dir sagen will, David? - Warte lass mich ausreden. Ich konnte nicht erkennen, was sie genau waren. Die Entfernung zu den Lichtkegeln des Scheinwerfers war zu groß und näher wollte ich es nicht wagen. Wenngleich sie natürlich längst wussten, dass ich da war. Aber es war ihnen egal. Verstehst du, einfach nur Scheißegal. Das größte hielt etwas in der Luft, zerfetzte es. Die Kleineren rissen Stücke heraus, machten sich die saftigsten Stücke streitig. Ich kriege die Geräusche nicht mehr raus. Herr im Himmel, ich wach manchmal mitten in der Nacht auf und fang an loszuschreien. Das Verrückte ist nur, dass das alles innerhalb eines Moments passierte. Keine fünf Sekunden ... Da neigte dieses Riesenvieh plötzlich seinen Schädel in meine Richtung und brüllte mich an. Das gleiche Brüllen wie schon zuvor ... nur das es dieses Mal mir galt. Es riss dieses Zerfetzte weit in die Luft und schleuderte es in Richtung des Wagens. S...sie landete etwas zwei Yards vor mir. Die hatten ihr das Gesicht und die Gliedmaßen rausgerissen. Ich fing an zu schreien ... legte den Rückwärtsgang ein und flüchtete. I...ich kann mich nicht daran erinnern, jemals so eine Scheißangst gehabt zu haben. Das heißt, die letzten Tage einmal ausgenommen ... Ich dachte, wir werden damit fertig. Doch dem ist nicht so. Es überrennt uns. Und wenn wir es nicht bald in die Schranken weisen, dann sehe ich keinen Ausweg mehr.“


  


  *


  


  Der Schrei blieb ihm in der Kehle stecken. Er stand nur so da und glotzte mit schreckgeweiteten Augen auf das Ding, welches in diesem Würfel hockte. Was ist es?


  „Komm näher“, verlangte das Unbekannte.


  Ethan schüttelte den Kopf, weigerte sich und trat einen Schritt zurück. „Was ... ist das hier?“, hauchte er und trat von einem Bein auf das andere. Die Kälte war mörderisch.


  Aus dem Würfel drang ein tiefes Grollen. „Das würdest du sowieso nicht verstehen.“


  Würde ich das nicht? „V...vielleicht doch ...“, er reckte seinen Kopf vor, versuchte etwas zu erkennen.


  Die gelben Augen verschwanden. Er vernahm ein Schnauben und Kratzen. Als wenn man mit einem Messer über Stein fuhr, nur sehr viel lauter. „...bitte ich muss wissen, was hier vorgeht. Ich meine gerade eben noch flicke ich Gangmitglieder zusammen, und dann plötzlich ...“


  Ein drohendes Knurren ließ seine hysterisch aufflackernden Schilderungen im Keim ersticken. „Erzähle mir, woher du kommst?“


  In seinen Schläfen pochte das Blut. „I...ich weiß nicht ...“


  Er wurde wieder unterbrochen. „Tu es.“ Es klang endgültig.


  „New York“, haspelte er, und zog dabei angespannt die abgestandene Luft ein. Als keine Reaktion erfolgte, fügte er noch, „USA“, hinzu.


  „Wo liegen diese Orte?“ Die gelben Tieraugen glühten wieder auf, verengten sich zu schmalen Schlitzen und schienen jede seiner Bewegungen genau festzuhalten.


  „Amerika“, er ließ ein gespieltes Lachen los, „ich meine das müsste ... Ihnen doch ein Begriff sein, oder nicht? – Die Freiheitsstatue, Micky Maus.“


  „Wer herrscht?“


  „Wie?“


  „Wem dienen die Menschen?“


  Das ist krank. „Äh ...“, er wusste keine Antwort, „...wir dienen uns selbst. Regierungen, jedes Land hat seine eigene Regierung und ...“


  „Schweig.“ Obwohl das Wort nur geflüstert war, kam es einem Befehl gleich. Ethan ertappte sich dabei, wie er fast augenblicklich sogar die Atmung einstellte.


  „Wie viele seid ihr?“


  „Kann ich vielleicht auch mal etwas fragen“, nach der ersten Überraschung und dem damit verbundenen Angstschub hatte er neuen Mut gefunden. Das Ding, welches sich der Höflichkeitsfloskeln eines SS Offiziers bediente, war aller Wahrscheinlichkeit ein Gefangener. Es konnte ihm unmöglich etwas anhaben. Und wenn doch?


  Sein Aufbegehren wurde mit einem wütenden Fauchen quittiert, dem eine zischende Frage folgte. „Wie viele seid ihr?“


  Er trat vor. „Wo sind wir hier?“ Er sah dabei ein weiteres Mal über die Schulter. Da sich seine Augen mittlerweile an das herrschende Licht angepasst hatten, fielen ihm auch die zahlreichen Unregelmäßigkeiten im Marmor auf.


  „Ich nenne es Hölle.“


  „Nicht sehr eindeutig, oder?“ Er bewegte sich von dem Würfel weg und kam vor einer der nach oben wachsenden Mauern zum stehen. Bei den zuvor festgestellten Unregelmäßigkeiten handelte es sich um eingravierte Zeichen. Zeichen wie er sie erst vor kurzem kennen gelernt hatte.


  „Dieser Begriff wird dir schon sehr bald eindeutig genug erscheinen“, raunte es aus dem Hintergrund. „Furcht, Panik, Entsetzten sind die Essenzen aus denen eure schwachen Leiber geformt worden.“


  „Wir sind 6 Milliarden“, gab Ethan zurück. Er strich über die eingelassenen Vertiefungen. „Wir sind überall“, fügte er abwesend hinzu.“


  „Nicht möglich ... ihr wart nach dem letzten Krieg praktisch ausgerottet. Es liegt nur einige hundert Jahre zurück, so schnell hättet ihr euch unmöglich erholen können.“


  „Von welchem Krieg sprechen Sie?“ Er fühlte das Blut in seinen Ohren pochen. „Erster, zweiter ...“


  „Es gab nur den einen.“


  „Da wären einige Historiker wohl anderer Ansicht.“ Die Schriften erinnerten an keine bekannte Kultur. Erschienen fremd und doch anziehend. Es gab nur den einen. Fast beiläufig wurde er den Worten des Anderen Gewahr. „Nur ein Krieg“, wiederholte er die Worte. Er wandte sich ruckartig um. „Wann war dieser Krieg?“


  Aus dem Würfel drang ein Hyänen gleiches Lachen. „Ich verstehe ...“


  In seiner Magengegend breitete sich ein ungutes Gefühl aus. Er schwankte, suchte Halt, wo es keinen gab und sank erschöpft gen Boden. „W...welches Jahr haben wir?“


  Das Lachen nahm zu und hallte verhöhnend von den Wänden nieder. Er warf sich zur Seite und erbrach.


  


  *


  


  Sarah Marabeto hatte in ihrem bewegten Leben schon einige miese Tage erleben müssen. Ihr Mann war früh gestorben und einer ihrer Söhne war auf der schiefen Bahn gelandet. Verhökerte Drogen und anderen Dreck. Aber was heute abging war nicht mehr in Worte zu kleiden.


  Sie kam gerade von Station zwei. Einer der Patienten, Kraftfahrer Ende vierzig der wegen eines Nierenschadens behandelt wurde, war gegen eine der Schwestern handgreiflich geworden. Der Mann hatte ihr ohne Vorwarnung die Faust ins Gesicht gewuchtet und dem armen Kind den Kiefer gebrochen. Das ohnehin schon im Beschlag genommene Sicherheitspersonal musste den Mann mit Handschellen an das Bett fesseln. Polizeieinsatz war in der gegenwärtigen Situation, in welcher sich die Stadt befand, unmöglich.


  Im Fernsehen predigten Sektenführer von Gottes gerechter Strafe. Die Sünder, wie die New Yorker mittlerweile, betitelt wurden, sollten im Höllenfeuer vergehen. Politiker forderten den Ausnahmezustand und verfielen in endlose Diskussionen was denn nun das Beste für die Stadt sei.


  Es war nur schwer vorstellbar, dass vor weniger als einer Woche noch alles in Ordnung gewesen war. Zugegeben, New York hatte seine Macken – vielleicht sogar jede Menge davon, aber durch die Straßen ziehende Mobs, Plünderungen und Massenmorde ...?


  Sarah schüttelte wehleidig den Kopf. Die seltsamen Wetterphänomene, die den grauen Herbsthimmel in eine feurige Glut verwandelt hatten, taten ihr übriges bei und verursachten unter dem normal gebliebenen Teil der Bevölkerung eine Untergangsstimmung. Die Menschen fliehen wie die Ratten von dem sinkenden Schiff und retteten sich in die Außenbezirke, welche von den infernalischen Gewaltauswirkungen bisher verschont geblieben waren. Was man von ihrer Heimatstadt nicht gerade behaupten konnte.


  Das Licht begann wieder zu flackern. Diese verdammten Stromausfälle konnten bei einer Institution wie diesem Hospital verheerende Folgen haben und Mitchels schien ausgeflogen. Es war eine Schande. Sie hatte Ted immer gemocht. Obwohl der Mann die fünfzig schon weit überschritten hatte, machte er einen tadellosen Job ...


  Am Ende des Ganges lag jemand. Ein: „Oh mein Gott“, entrang sich ihrer Kehle. Sie beschleunigte ihre Schritte und kam zu den Füßen des leblosen Körpers zum stehen. Im Rücken der Toten steckte ein silbrig glänzendes Skalpell „Nicht doch.“ Sie ging in die Hocke. Die Schwester war tot.


  „Hallo Sarah“, tönte es aus einem, im Dunkeln, liegenden Gang.


  Die Oberschwester sprang auf. In ihrem Gesicht brannte eine nicht mehr zu verbergende Furcht auf. „Wer ...?“


  „Ts...ts..ts – aber Sarah“, tadelte man sie, „du wirst doch deine liebste Freundin erkennen.“ Im spärlichen Licht der immer noch flackernden Lampen, schälte sich eine Frau hervor.


  „Du Wahnsinnige“, fauchte Sarah. Ihre Augen fielen auf das rot getränkte Bündel, welches Margie in ihren Armen hielt.


  „Süß, nicht wahr?“, hauchte sie abwesend, „wollte eigentlich nur ein wenig mit ihm spielen, aber diese blöde Kuh kam mir dazwischen.“


  Sarah fühlte wie ihre Knie weich wurden. „W...was hast du getan, großer Gott, Margie was ...“


  Das Bündel fiel mit einem, alle guten Gedanken vertreibenden Klatschen auf den Boden. Ein kleines Ärmchen fiel heraus.


  Margie zuckte teilnahmslos mit den Schultern. „Hoppla“, kicherte sie. Und verhielt sich wie ein Kind dem gerade die Puppe hingefallen war. „Das Blöde ist nur, dass die Kleinen nicht sehr solide gebaut sind – Meinst du, es gibt da Unterschiede?“


  Sarahs Schrei wurde von ihrem aufsteigenden Mageninhalt erstickt. Sie taumelte zur Seite, versuchte gar nicht erst die Balance zu halten und sackte ohnmächtig zu Boden.


  Margie bückte sich nach dem immer noch in der Schwester steckenden Skalpell und zog es mit einem kräftigen Ruck raus. „Mal sehen, ob du robuster bist“, sagte sie kalt und beugte sich zu der bewusstlosen Oberschwester runter.


  


  *


  


  Während die bereits untergehende Herbstsonne Harris Büro in ein diffuses Herbstlicht tauchte, brütete der Akademiker nachdenklich über den zusammengetragenen Notizen. Und obwohl er sich zu Beginn dieses Studiums absolut sicher war, endlich Antworten zu finden, wurde die ganze Sache mit jeder neuen Zeile obskurer. Die Zeichen ließen keinerlei bekannte Sprache erkennen. Es waren weder Buchstaben des europäischen, wie auch des arabischen und asiatischen Raumes verwendet worden. Eine Geheimschrift, deren vermutlicher Erfinder, zurzeit in einer Wanne vor sich hin schwabbte. Einzig und allein eine, sich in der Mitte, befindliche Zeichnung, gab einen schwachen Anhaltspunkt.


  Es handelte sich um die dreidimensionale Darstellung eines kunstvoll verzierten Buches, welches ihm eisige Schauer über den Rücken jagte. Es ist dasselbe, ermahnte ihn eine Stimme in Gedanken. Harris lief ein kalter Schauer über den Rücken. Die alten Ängste krochen wieder hervor. Erinnerten ihn an das Geschehene. Du musst ihn töten. Es muss sein.


  Er klappte den Block wieder zusammen, und wollte ihn gerade in einer Schublade seines Schreibtisches verstauen, als er inne hielt. Im Büro herrschte außer dem leisen Rauschen der Klimaanlage, penetrante Stille. Harris Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt. Er wog die Notizen gedankenverloren in der Hand und fragte sich, wo er da hineinschlitterte. Wäre es nicht besser gewesen, die vergilbten Seiten zu verbrennen und die Geschichte hinter sich zu lassen?


  Das Telefon setzte den zerstörerischen Überlegungen Einhalt. Fast in einem Reflex hinaus, zog er den Hörer aus der Gabel und presste die Hörmuschel an sein Ohr. „Harris hier.“


  Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine aufgeregte Frauenstimme. „Doktor ... es ... Sie müssen kommen die Patienten ...“


  Eine der Schwestern. „Was genau ist passiert?“, wollte er wissen und ließ die Notizen wieder in der Innentasche seine Arztkittels verschwinden.


  „Es gibt Tote“, kam die Antwort, „wir müssen ... “


  „Haben Sie dem Sicherheitspersonal Bescheid gegeben?“


  „... nicht zu erreichen.“ Es folgte ein Schluchzen.


  Harris spuckte einen leisen Fluch aus. „Kümmern Sie sich darum, ich ...“, dass Telefondisplay informierte ihn über einen weiteren Anruf. „Warten Sie kurz“, er stellte den nächsten Bittsteller durch. „Harris hier...“


  „Gib dir keine Mühe – es ist zu spät“, dröhnte eine rauchige Stimme aus der Hörmuschel.


  „Wer ...“


  „Versager ... dreckiger kleiner Versager, wir werden dir die Finger abschneiden müssen.“


  Als der Hörer aus seiner Hand glitt, gab es ein lautes Scheppern. Harris war aufgesprungen und drückte sich gegen die Vorhänge.


  „... Versager ...“, drang ein letzter Wortfetzen zu ihm hoch und weckte Erinnerungen, die er für immer verschlossen hatte.


  


  *


  


  Es war einmal ...


  ... ein kleiner Junge, vielleicht 7 oder auch 8 Jahre alt. Er wohnte in einer Kleinstadt im schönen Staate Kansas. Der kleine Junge war gut in der Schule, und war bei allen sehr beliebt. Er hatte eine Ma und einen Pa.


  Der Vater – und darauf war er ganz besonders stolz, und gab gerne damit an, war der Sheriff der Kleinstadt. Er sorgte für Recht und Ordnung, verhaftete die Bösen – beschützte die Guten.


  Eines Tages brachte der kleine Junge seinem Pa das Essen zur Arbeit. Das machte er eigentlich fast jeden Tag. Seine Ma bereitete es vor und er brachte es. Schließlich machte die Jagd nach den Bösen ja hungrig.


  Als er aber das Sheriffbüro betrat, war niemand anwesend. Sein Pa musste wohl etwas erledigen gegangen sein. Der kleine Junge stellte etwas griesgrämig das mitgebrachte Essen auf den Tisch und wollte gerade zur Türe hinauseilen, als ihn jemand rief.


  Er machte wieder kehrt. Die Stimme, kam aus dem kleinen Gefängnis, welches direkt an das Büro angrenzte. Er linste schüchtern um die Ecke und sah hinter den grauen Gitterstäben einen Mann stehen. Der Mann trug schmutzige alte Kleidung. Sein Haar war zersaust und genau so dreckig wie der Rest an ihm.


  Der kleine Junge rümpfte die Nase.


  „Wie geht es dir“, fragte der Mann. Er setzte ein breites Clownsgrinsen auf und entblößte dabei schneeweiße Zähne.


  Der kleine Junge antwortete nicht. Seine Eltern hatten ihn immer davor gewarnt mit Fremden zu reden. Das war gefährlich.


  „Schönes Wetter draußen nicht?“ sagte der Mann und zwirbelte dabei sein Haar um den Zeigefinger.


  Der kleine Junge erwiderte nichts. Der Mann musste einer von den Bösen sein.


  „Ich bin nicht böse“, zwitscherte er, „das alles ...“, er umfasste die Gitterstäbe, „ist ein großes Missverständnis.“


  „Mein Pa hat Sie aber eingesperrt“, quakte der kleine Junge, und machte einen Schritt zurück. „Sie müssen was gemacht haben.“


  „Ich war nur spazieren. Aber vor ein paar Tagen hat man mir meine Brieftasche mit meinem Ausweis geklaut, und wenn man vom Sheriff angehalten wird und keinen Ausweis vorzeigen kann, dann wird man solange eingesperrt, bis halt alles klargestellt ist. Du siehst also ...“, breitete die Arme aus, „... alles ein großes Missgeschick.“


  „Oh ...“, machte der Junge.


  „Ja, ja, aber so ist halt das Leben, und wer bin ich das ich mich darüber beschwere?“


  „Hmm.“


  „Könntest du mir vielleicht einen kleinen Gefallen tun?“ Das breite Grinsen wurde noch breiter. „Dein Pa hat vergessen mir mein Buch wieder zu geben. Es müsste noch auf seinem Tisch liegen.“


  Der kleine Junge lugte rüber zum Tisch und sah dort ein aufgeschlagenes Buch liegen.


  „Kannst du es mir bitte geben“, hörte er im Hintergrund die Stimme des Mannes. „Mir ist ein wenig langweilig.“


  Er kratzte sich verlegen am Kopf. Hatte der Mann ihn angelogen? Sein Pa würde doch keinen Spaziergänger einsperren, oder doch?


  „Dein Pa wollte nur mal einen Blick rein werfen, du kannst es mir ja einfach herschieben.“


  Der kleine Junge trippelte zum Tisch rüber. Das Buch war schon sehr alt und fühlte sich komisch an. Anders als die Bücher die seine Mutter ihm immer vor dem schlafen gehen vorlas.


  „Nimm es am besten mit beiden Händen. Es ist ziemlich schwer.“


  Er nuschelte ein Okay und hievte es in seine Arme. Der Mann hatte Recht, es war wirklich schwer.


  „Ah, das hast du gut gemacht“, lobte der Mann den kleinen Jungen, als dieser wieder in den Raum zurückkehrte.Er stellte sich in den Türrahmen und war hin- und hergerissen, was er jetzt machen sollte.


  „Einfach herschieben“, bat der Mann. Er machte eine einladende Geste.


  Der kleine Junge legte das Buch auf den Boden und gab ihm einen Schubs. Es schlitterte aber nicht weit genug und blieb in der Mitte des Raumes liegen.


  „Hmm“, grübelte der Mann, „ich glaub du gibst es mir doch besser direkt.“


  Der kleine Junge schüttelte den Kopf.


  Der Mann lachte. „Du brauchst wirklich keine Angst haben.“ Er drückte sich an die Wand seiner Zelle. „Siehst du – wirf es einfach vor die Gitter, dann komm ich schon dran.“


  Der kleine Junge bewegte sich vorsichtig und ganz langsam auf das Buch zu, ging in die Knie und streckte die Ärmchen danach aus. Kalt! Dachte er bei der Berührung und zog die Finger zurück. Er warf, dem immer noch an die Wand gedrückten Mann, einen fragenden Blick zu.


  „Keine Sorge“, beruhigte er den kleinen Jungen, „das passiert bei alten Büchern manchmal.“


  Der kleine Junge nickte zaghaft, schob das Buch mit den Füßen bis zu der Gittertür. Er ließ den Mann natürlich keine Sekunde aus den Augen, schließlich konnte er ja doch gelogen haben.


  Der Mann klatschte in die Hände. „Brav gemacht“, sagte er freudestrahlend und griff nach dem Buch. Einer seiner Ärmel rutschte hoch und gab dem kleinen Jungen freie Sicht auf ein aufgemaltes Bild.


  „Zur Verschönerung“, erklärte der Mann und begann gedankenverloren im Buch zu blättern. „Da fällt mir ein“, sagte er beiläufig ohne aufzusehen, „ich glaube dein Pa wollte euch heute einen kleinen Überraschungsbesuch abstatten.“


  „Oh“, machte der kleine Junge freudestrahlend und wollte schon losrennen, als der Mann ihn nochmals zurückrief.


  „Bestell deinem Pa doch bitte schöne Grüße ja.“


  Der kleine Junge gab ein knappes „Ja“, zurück und machte sich dann freudestrahlend zurück auf den Heimweg. Es war eigentlich ungewöhnlich, dass sein Pa sie mitten am Arbeitstag besuchen kam. Aber vielleicht hatte er sich den Rest des Tages frei genommen und wollte was mit ihnen unternehmen.


  Vom weitem sah er zwei Autos vor ihrem Haus stehen. Der eine Wagen war der Sheriffwagen von seinem Pa, der andere sah wie ein Abschleppwagen aus. Sie hatten anscheinend Besuch bekommen.


  Als er durch den bunten Vorgarten rannte, fiel ihm auf, dass die Haustüre nur angelehnt war. Das war komisch, schließlich, sagte sein Pa immer, dass man die Türen und Fenster gut verschließen musste. Die Bösen sahen so was nämlich sonst als Einladung.


  Er schlüpfte rein, rief zuerst nach seiner Ma, dann nach seinem Pa, aber niemand antwortete.Das Wohnzimmer war ebenso leer wie die Küche. Wenn unten keiner war, dann konnten sie eigentlich nur oben sein. Da wo sein Zimmer und das Schlafzimmer waren.


  Der kleine Junge nahm jeweils zwei Stufen auf einmal, quakte immer zu nach seinen Eltern und bekam doch keine Antwort.


  Die Schlafzimmertür war auch nur angelehnt, drinnen hörte er jemanden Flüstern.


  „Pa?“ Er drückte die Tür auf.


  


  *


  


  Sein Pa stand mit freiem Oberkörper vor dem Bett. Er weinte. In seiner Hand hielt er die Schrottflinte.


  „Pa...?“


  „Hallo Junge, komm rein.“


  Der kleine Junge rührte sich nicht.


  „Na los doch“, knurrte sein Pa und stieß den Gewehrlauf gegen den Bettpfosten.


  Der kleine Junge kam ins Zimmer gewatschelt. Er hatte ein komisches Gefühl im Bauch. Keine richtigen Bauchweh, sondern ... komisch.Unter dem, über dem Bett ausgebreiteten Laken bildeten sich zwei Hügel ab. Da waren auch viele rote Kreise von denen immer wieder neue auftauchten.


  Er sah von dem Laken zu dem Gesicht seines Pa. Seine Augen waren ganz rot. Er musste viel geweint haben.


  „Weißt du, was Huren sind?“, fragte er leise.


  Der kleine Junge schüttelte den Kopf.


  „Deine Ma, weißt du“, schluchzte er, „sie war so eine. Eine Lügnerin und Hure. Hat einen anderen Kerl in ihr Bett gelassen.“


  Dem kleinen Jungen liefen Tränen über die Wangen. Er wollte sich an seinem Pa vorbeistehlen, aber der packte ihn am Kragen seines roten Shirts und schleuderte ihn auf den Boden.


  „Du kommst nach deiner Mutter“, krächzte sein Pa, „das gleiche verlogene Gesicht.“ Er trat vor das Bett und tunkte seine Finger in einen der roten Flecken. „Du bist nicht mein Sohn – nein bestimmt nicht.“ Er drehte sich zu der freien Wand über dem kleinen Eichenholzschränkchen und begann zu malen. „Hast nichts drauf, bist ein Versager ... die Finger sollte ich dir abschneiden.“


  Der kleine Junge verstand nicht. Er wollte weg, nur weg. Er rollte sich zusammen, schloss ganz fest die Augen.


  „Sie und der Mann waren böse, sehr böse!“, drangen die geschrienen Worte seines Pa durch seine an die Hände gedrückten Ohren. „Hörst du, böse ...“


  Etwas knallte laut und schmerzend auf. Der kleine Junge kreischte auf. Er sprang auf, alles war rot. Feucht und rot. Sein Pa lag auf der Seite, dass Gewehr direkt neben ihm. Sein Kopf war weg. Überall klebte ein widerlicher Brei.


  Der kleine Junge wollte etwas sagen, aber aus seinem Mund drang nur ein klägliches Wimmern. Seine vor Angst geweiteten Augen wanderten zu dem Bild, welches sein Pa gemalt hatte. Zwei gegenüberliegende Bögen, die von einem weiteren überlagert worden. Er kannte es – erinnerte sich an den freundlichen zu Unrecht eingesperrten Spaziergänger. Sah in Gedanken das gleiche Bild auf dem Arm des Mannes. Der kleine Junge zitterte ... Er war nicht in der Lage zu verstehen – stand nur so da und starrte auf das Bild.


  


  *


  


  Die Luftaufnahme zeigte einen stark vergrößerten Abschnitt der vorherigen Karte. Das Schwarzweiß wurde von einigen Dutzend roten Markierungen durchbrochen.


  „Hier begann es“, erklärte Mathew und tippte auf die äußerste Markierung. „Die Farm der Taylors gehörte mit zu den kleinsten, eigentlich nichts Bedeutendes und kaum der Rede wert.“


  „Hat man den Mann mittlerweile gefunden?“ David beugte sich vor. Die roten Markierungen wirkten wie die Feldeinteilung eines Brettspiels.


  „Vom Erdboden verschluckt. Ebenso wie die anderen. Das Einzige, was wir haben, sind die Überreste von Estelle.“


  „Aber auch nur dank des DNA Tests“, meldete sich aus dem Hintergrund eine neue Stimme.“ Ein junger sommersprossiger Mann war eingetreten. Den Hut unter den Arm geklemmt, lehnte er sich lässig gegen den Türrahmen und beäugte neugierig das herrschende Chaos. „Die arme Estelle sah wie durch einen Fleischwolf gedreht aus.“


  Mathew stöhnte auf. „Darf ich dir meinen Hilfssheriff vorstellen.“


  Der Jungspund und David reichten sich die Hände.


  „Hank McCoy“, sprudelte es aus ihm hervor. „Sie müssen dieser Zauberer sein.“


  Davids Mine entgleiste. „Eigentlich ...“, begann er mit zusammengepressten Lippen.


  „Kleriker ist die passendere Bezeichnung“, glättete Mathew die entstehenden Wogen. „Er wird uns“, der Sheriff stemmte seine Hände auf die ausgebreitete Karte, „bei dieser einen Sache behilflich sein.“


  McCoy schnaubte auf. „Und wie will er das machen?“ Sein Blick fiel auf das Quin Langs. „Da mal reinpusten und der Killer fällt tot um?“


  Im Geiste des Jungen brodelte eine schmerzliche Verbitterung. Die Morde und die Ungewissheit, was wirklich dahinter steckte, brachten ihn in Konflikt mit einer alteingesessenen Weltanschauung. Er ahnte, dass das Bisherige einen übernatürlichen Ursprung besaß – wollte jedoch nicht eingestehen, dass diese Kräfte wirklich existierten.


  „Mit reinpusten ist es nicht getan“, kommentierte David. „Es sind eine Reihe äußerst, schwieriger Beschwörungsformeln von Nöten um die Macht des Qin Langs Artgerecht freizusetzen.“


  „Bitte was?“ McCoy schielte an David vorbei. „Der Kerl spinnt doch, und ich glaube du tickst auch nicht mehr ganz sauber. Die Leute reden schon. Von wegen Zauberer ...“


  Murphy schnaubte und fasste noch zeitgleich einen Entschluss. Auch wenn er es rigoros ablehnte, Kostproben seiner Fähigkeiten abzulegen, sah er in diesem Fall keinen anderen Ausweg. Sie brauchten jede Unterstützung die sie kriegen konnten, und wenn McCoy sich nur so bekehren ließ, musste dies halt in Kauf genommen werden.


  „Sanktus Terrestria Zetrusz!“ Der gesagten Formel folgte ein ohrenbetäubendes Aufheulen. Karten wie andere Unterlagen fegten von einer Ecke des Raumes zur nächsten. McCoy wie auch Mathew wurden von den Füßen gerissen und schlitterten Halt suchend den Boden entlang.


  „Oh Gott! – Ich glaube ja!“ McCoys Gesicht hatte sich von einer Maske des Widerwillens zu einer falsch geschminkten Clownsmaske gewandelt. Es folgten noch einige Flüche und andere Beleidigungen, bis David der Meinung war es genüge, und der Junge hätte die Lektion verstanden. Er klatschte zwei Mal in die Hände und ließ den entfachten Sturm in einem letzten pfeifenden Aufbrausen im Nichts verschwinden.


  „Toll David“, grummelte ein sich wieder aufrappelnder Mathew, „und wer räumt mir den Saustall wieder auf.“ Er beugte sich zu einem dicken Aktenordner runter.


  „War notwendig“, entschuldigte er sich und bückte sich nach der zuvor auf dem Tisch liegenden Karte. „Wenn der Junge nicht daran glaubt, dann ist er nutzlos.“


  McCoy stülpte sich seinen Hut über. Die Hautfarbe des jungen Mannes erinnerte an erstarrten Kalk. „Wo haben Sie die Scheiße gelernt?“, hustete er und starrte David aus großen Augen an.


  „Berufsgeheimnis“, grinste er und hielt die Karte ins Licht. „Hattet ihr eigentlich, einmal abgesehen von den vermissten Farmern, noch andere ... ich meine andere die verschwunden sind?“


  „Keine, von denen wir wüsten“, sagte Mathew.


  „Das heißt?“


  „Das heißt“, meldete sich McCoy zu Wort, „wenn uns niemand benachrichtigt oder eine Vermisstenanzeige aufgibt, dann ...“, er zuckte mit den Schultern, „...sind wir relativ ahnungslos.“


  „Das heißt, es könnten schon andere verschwunden sein“, schlussfolgerte David. Er kaute auf der Zunge, suchte nach einem möglichen Hinweis. „Was ist mit Touristen?“


  „Sind abgecheckt“, erklärte Mathew, „vermisste Touris wären eine Katastrophe. Selbst diese Abenteuerverrückten, die sich bis tief ins Outback vorwagen, müssen jeden Tag einen Rapport machen.“


  In Davids Pupillen glimmte plötzlich ein Feuer auf. Er torkelte über einige herumliegende Ordner und kramte aus einer der Ecken einen dunkelgrünen Rucksack hervor. „Was ist mit den Ureinwohnern?“


  „Den Aborigines?“ Mathews Mund blieb zu einem O geöffnet. „Es gibt einige Hundert die, es vorziehen den Weg ihrer Ahnen zu bestreiten, aber wir können nicht einsehen ...“


  „Keine Treffen oder gelegentliche gedankliche Austausche?“


  „Selten, hin und wieder taucht mal einer auf ... die sind halt lieber unter sich.“


  David blätterte hektisch die Seiten um, stieß dann plötzlich einen findigen Ausspruch aus, und knallte das aufgeschlagene Buch auf den Tisch.


  Die beiden Gesetzeshüter drängten sich zu ihm und lugten mit gespannten Gesichtern zu der offenbarten, zwei Seiten füllenden Zeichnung.


  „Was zum Henker ist das für ein Vieh?“, stellte McCoy selbige Frage, die Wahrscheinlich auch seinem Vorgesetzten durch den Kopf schwirrte.


  David beantwortete die Frage nicht direkt, sondern ging auf eine vorangegangene Beobachtung ein. „Er hat sich zuerst die geholt, deren Verschwinden nicht auffällt.“


  Keiner der beiden anderen Männer erwiderte etwas.


  „Ihr habt selbst gesagt, dass die Aborigines die Abgeschiedenheit vorziehen. Es würde also nicht auffallen, wenn man einige Wochen nichts von ihnen hören würde.“

  Mathew kräuselte die Lippen. Die Finger des Sheriffs trommelten nervös auf der freien Hand. „Was denkst du?“


  David hob eine Augenbraue. „Ich denke, dass dieser verfluchte Schweinepriester“, er schlug auf die aufgeschlagene Seite, „gar nicht mal blöd ist, sich heimlich im Hintergrund hält und dabei eine verdammt große Sache plant.“


  McCoy lehnte sich ein Stück vor. Seine Augen waren nur auf die Zeichnung gerichtet. „Und was genau plant diese Vieh?“


  Mathew schluckte einen dicken Kloß runter. „Er baut eine Armee auf“, sagte er mit Bestimmtheit und zischte bei Davids nickender Bestätigung, einen leisen Fluch.


  „Er nennt sich Vincent“, brach David nach einigen Minuten das Schweigen.


  Mathew sah ihn verdutzt an. „Woher ...?“


  „Am Flughafen – er hat sich mir praktisch aufgedrängt. Ich wusste, dass mit ihm was nicht stimmte, aber diese Typen verstanden es von jeher, ihre Kräfte im Zaum zu halten.“ Er setzte ein mürrisches Grinsen auf. „Wollte wohl sicher gehen, ob ich ihm einen würdigen Kampf liefern würde.“


  McCoy sprang auf, trat den eh schon umgekippten Papiereimer zu Seite und legte seine Arme auf das Fensterbrett. „Das ist doch alles Mist“, kommentierte er Davids Worte. „Dieses komische Ding da, in deinem Wälzer, es ... es ...“


  „...zeigt Fenrir – Gott aller Lykaner und das größte Arschloch unter Gottes Sonne.“


  Mathew schnappte sich das Buch, drehte es einmal um sich selbst. „Lykaner?“


  „Werwölfe, Gestaltenwandler – die gesamte Palette.“


  „Sieht mir aber nicht nach einem Werwolf aus?“


  McCoy hatte seinen Fensterplatz verlassen und ließ sich von ihm das Buch aushändigen. „Er hat recht“, sagte er schließlich, „das ist alles, aber kein Wolfsmensch.“


  Davids Grinsen wurde noch mürrischer. „Ihr müsst alles, und damit meine ich wirklich alles, was ihr bisher über diese Wesen zu Wissen glaubtet, aus euren Köpfen vertreiben. Die Bezeichnung Werwolf setzt sich aus dem lateinischen Wort Vir für Mann, und dem deutschen Wort für Wolf zusammen. Vor langer Zeit fielen mir Aufzeichnungen in die Hände, die von einer ersten großen Plage sprachen. Lange vor dem kirchlichen Glauben musste in vielen Teilen der Welt – nicht nur dem europäischen Raum, ein unergründlich böses Übel umgegangen sein. Dämonen halb Mensch, halb Tier. Sie jagten die Sterblichen, machten sie entweder zu ihres Gleichen oder labten sich an ihrem Fleische.“


  „Aber etwas hat sie doch aufgehalten.“ McCoys Augen hefteten sich an Murphys Mund.


  David faltete die Hände ineinander, knetete sie beunruhigt durch. „Nachdem sie den europäischen Raum eingenommen hatten, fielen sie in den Nahen Osten ein ...“, er machte eine Pause, versuchte sich die alten Aufzeichnungen bildlich ins Gedächtnis zurückzurufen, „... mehr weiß ich nicht.“


  McCoy warf seinen Kopf zurück. „Das ist doch nicht dein ernst. Ich meine, vielleicht hatten die Menschen irgendeine Waffe oder setzten sich aus – Klerikern – zusammen, aber ...“


  „Sie müssen auf etwas Ebenbürtiges getroffen sein.“, beendete er den Wortschwall des Jungspundes „Etwas so Furchteinflößendes, dass Fenrir sich geschlagen geben musste, und sich nebenher auch noch eine ganze Weile aus dem Geschäft zurückzog. Dass er jetzt auf einmal wieder auf der Bildfläche erscheint ... zu einem Zeitpunkt, wo es in einigen Teilen der Erde eh drunter und drüber geht ...“


  „New York“, sagte Mathew trocken.


  Seine Stimme wurde eisern. „New York, weiß der Teufel was dort abgeht – aber um auf das Wesentliche zurückzukommen, ich bin der festen Überzeugung, dass sich die Machtverhältnisse verschoben haben. Fenrir weiß etwas und dieses Wissen will er ausspielen.“


  „Warum gerade hier?“ Mathew trat ihm gegenüber. Die Stimmung war auf einem Tiefpunkt gefallen. „Warum hat er sich ausgerechnet diesen Ort dafür ausgesucht?“


  Davids Blick wurde glasig. „Vielleicht wollte er zu Anfangs nicht zuviel Aufmerksamkeit auf sich lenken.“ Er hielt inne. In seinem Kopf hatte sich ein Schalter umgelegt. „Oder er rechnete fest damit, dass du mich benachrichtigen würdest.“


  


  *


  


  „An der Sache ist mehr dran, als es den Anschein hat“, Barker hielt für einen Moment inne. „Viel mehr.“


  Nathalie wischte sich eine Strähne ihres blonden Haares aus dem Gesicht. Ihre großen traurigen Rehaugen suchten den Kontakt zu Barker. Er tolerierte den Blick und sah wie sich sein alterndes Antlitz in dem dunklen See ihrer Pupillen wieder spiegelte. „Was will Harris damit bezwecken?“, stellte sie die Frage, welche ihm schon den ganzen Tag durch den Kopf stob. Aber er wusste keine Antwort. Alles erschien surreal, verworren und in keiner Weise einleuchtend.


  „Das mit der Suspendierung tut mir leid.“


  Barker brachte ein steriles Lächeln zustande. „Mir nicht“, sagte er, und stocherte dabei in seinem Kuchen rum. „Ich hasste diesen Job und die Menschen mit denen ich arbeiten musste. – Das heißt den Großteil von ihnen.“


  „Kann ich Ihnen noch etwas bringen?“, piepste eine adrette Kellnerin. Die Frau wirkte trotz ihres freundlichen Auftretens seltsam angespannt. Ihre Augen rollten unruhig in den Höhlen umher und bedachten jeden neu erscheinenden Gast mit Argwohn. Anders wie die meisten Cafes, war der Besitzer darauf bedacht die Öffnungszeiten aufrecht zu erhalten. Der Frau blieb also nichts anderes übrig, als gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Barker fiel auch ein kleines Kreuz auf, welches in einer silbernen Kette von ihrem Hals baumelte. „Sie sind gläubig?“, fragte er unverhohlen und wartete gespannt auf die Reaktion der Frau.


  „Wie ...?“ Sie blickte zuerst zu Barker, dann zu Nathalie, fast so, als erwartete sie, dass die vermeintliche Tochter sich für ihren senilen Vater entschuldige.


  „Das Kreuz, deswegen die Frage. Man sieht heutzutage nicht mehr viele Leute in ihrem Alter, die sich auf die – verstaubten - Riten der Kirche berufen.“


  Die Mundwinkel der Kellnerin fielen steil nach unten. „Ich trage es seit dem Feuer ... das am Himmel, Sie wissen schon.“


  Barker nickte ruhig. „Natürlich“, entgegnete er ruhig.


  „Also“, sie setzte wieder ihr Kundenfreundliches Lächeln auf, „kann ich ihnen beiden noch etwas bringen?“


  „Vielleicht noch einen Kaffee“, er sah zu Nathalie, welche verneinend abwinkte. „Gut, dann bitte nur einen Kaffee.“


  Nathalie wartete bis die Kellnerin außer Hörweite war und beugte sich dann zu Barker rüber. Der Arzt schien mit seinen Gedanken woanders. Sein Blick deutete ins Nichts, so als würde sein Gehirn begierig an der Lösung eines schwierigen Prozessarbeiten. „Erklären Sie es mir?“, sie fasste ihn beim Arm.


  Barker verspürte bei dieser Berührung eine wollige Wärme in sich aufsteigen. Ein Gefühl, welches er schweren Herzens von sich abstreifte und in die hinterste Schublade seines geistigen Archivs verdrängte. „Ist es Ihnen noch nicht aufgefallen? Die Menschen haben Angst. Unser aller Weltanschauung ist innerhalb einer Woche ins Wanken geraten. Wir erlebten, die wahrheitsgetreue Auslebung der biblischen Plagen. Und ähnlich wie Rinder, die zur Schlachtbank geführt werden, wissen wir, dass, das Ende unabwendbar scheint.“


  „Sie machen mir Angst.“


  „Ich denke, wir können uns nicht vorstellen, was wahre Angst ist.“ Er kramte das zerknitterte Flugticket, zu Tage und legte es vor Nathalie auf den Tisch. „Lesen Sie“, verlangte er.


  „Ein One Way Ticket, Spanien nach New York. Ich verstehe nicht.“


  „Das Datum, schauen Sie sich das Datum an.“


  Erkenntnis breitete sich auf dem Gesicht der jungen Studentin aus. „Der Tag an dem, dass Chaos losbrach.“


  „Der Mann, der sich für Ethans jetzigen Zustand verantwortlich zeigt, hat, und Gott möge mich strafen, wenn dem nicht so ist, etwas ausgelöst, was nicht mehr in Worte zu fassen ist und ich bin mir absolut sicher, dass es so geplant war.“


  „Das ist verrückt.“


  „Ich habe mit den beiden Sanitätern gesprochen, die ihn zu uns gebracht haben. Obwohl die Beiden in dieser Nacht eine Fuhre nach der nächsten fahren mussten, wussten sie auf Anhieb, wen ich meinte. Während er in diesem Delirium ähnlichen Zustand verbrachte, klang immer und immer wieder ein Name auf. Das Einzige, was aus dem spanischen Kauderwelsch wirklich zu verstehen war Ethan. Nathalie verstehen Sie, was ich versuche Ihnen mitzuteilen?“


  Die Studentin nickte. Ihr Mund war zu einem starren Entsetzen geöffnet. „Ethan, er wollte von Anfang an zu Ethan. Aber warum? Was wollte er von ihm.“


  Barker ließ sich zufrieden in die Plastik Einbuchtung seines Platzes zurücksinken. „Harris weiß es – und ich gehe jede Wette ein, dass die verschwundene Schwester, diese Yeoh es auch weiß. In der Nacht, wo der Tätowierte, der Spanier, starb, muss noch etwas anderes geschehen sein. Wir müssen das Buch finden. Es beherbergt den Schlüssel.“


  „Ihr Kaffee“, unterbrach ihn die Kellnerin. Mit einem Schmunzeln bemerkte er, wie sie das Kreuz unter ihrer Arbeitskleidung hatte verschwinden lassen.


  


  *


  


  Die manifestierte Armbrust zerrte an seinen Kräften. Forschte unentwegt nach der geistigen Essenz seiner selbst, und würde keine Sekunde zögern, sich seiner Seele zu bemächtigen.


  Davids, zu schmalen Schlitzen verengten Augen, suchten immer wieder den Kontakt. Auch wenn sie eine mächtige Waffe darstellte, so durfte er niemals vergessen, dass sie kaum zu kontrollieren war und dieses Manko nur zu gerne ausgespielt hätte. Sie stellte keine wirkliche Existenz dar – das redete er sich zumindest ein, doch das stetige ihn beutelnde Unwohlsein, welches ihn bei ihrer Beschwörung überfiel, würde sich auf Dauer negativ auf seine eigene Psyche auswirken. Kein schöner Gedanke, vor allem wenn man einen Abschnitt des Lebens, in eine Nervenheilanstalt hatte verbringen müssen.


  Über ihm kratzte etwas über die Decke. Er legte an und wollte gerade den ersten Schuss abfeuern, als der Alte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter legte. „Nicht alles Unsichtbare ist böse.“


  Das Kratzen versiegte. David senkte die Waffe wieder gen Boden. Auch wenn er keinen blassen Schimmer hatte, was der Alte da andauernd von sich gab, so musste er doch eingestehen, dass er ihm, so verrückt es auch klang, Vertrauen entgegenbrachte. Woher dieses Vertrauen rührte konnte er nicht sagen, aber es war da, und konnte ihm entweder den Hals kosten, oder aber das Leben retten. Welches von Beiden sich schlussendlich, als richtig erwies, war nicht abzusehen – blieb zu erwarten das es sich um Letzteres handeln würde.


  Sie kamen am Absatz einer großen Wendeltreppe zum stehen. Das hölzerne Gelände war an einigen Stellen aus der Verankerung gerissen worden. Die Kratz und Beißspuren waren unverkennbar und deuteten einmal mehr auf die Brutalität des Feindes hin.


  „Da oben“, raunte er dem Alten zu. „Sie haben sich in einem der hinteren Zimmer verschanzt.


  „Was fühlst du?“ Der Aborigini kam näher, auch seine Atmung glich einem stillen Hauch.


  David setzte einen ersten Fuß auf die Treppe. „Was ich fühle?“ Er runzelte die Stirn. „Ich weiß, dass dort oben zwei Erwachsene und mehrere Kinder sind, die wenn wir uns nicht beeilen, als Mahlzeit für einen verkappten ...“


  Der Alte verfiel in herrisches Gemurmel. „So viel Potential“, seufzte er, „und sonst nichts?


  David hielt abrupt inne. Der Kerl hatte Recht. Er konnte es sich nicht erlauben blind ins Messer zu laufen. Die Gefahr einer möglichen Falle, die im Endeffekt ihrer aller Köpfe kosten konnte, schien mit einem Mal erdrückend real. Ein Teil seines Geistes löste sich vom restlichen Ganzen – entschwebte bis in den zweiten Stock und forschte zielstrebig nach dem verschlingenden Bösen. Vor Davids inneren Augen manifestierte sich eine rote Wolke – verzerrend, den Tod bringend. Sie griff nach ihm ... wollte den geschickten Aufklärer vernichten und ....


  „Genug!“, donnerte die Stimme des Alten auf.


  Die Wolke flatterte wie ein defektes Fernsehbild auf und löste sich innerhalb eines Augenaufschlags im Nichts auf.


  David wankte zurück, sein Gesicht war schweißgebadet. „Sie lauern bereits“, fröstelte er. „Die gesamte Meute. Er hat sie alle herbei gerufen, will endlich eine Entscheidung.“


  „Du sorgst dich um deine Freunde“, um das Gesicht des Aborigines bildeten sich tiefe Sorgenfalten, „er weiß um diese Schwäche – er wird sie ausnutzen.“


  „...ich werde ihn töten.“ David machte einen weiteren Schritt. Das dabei entstehende Knarren musste im gesamten Gebäude zu hören sein.


  Sie verhielten sich ruhig. Lauerten auf die passende Gelegenheit und würden erst zuschlagen, wenn sie sich im Vorteil sahen. Der Gedanke, dass diese Kreaturen auf einen weiteren Vorteil ihrer Sache hofften, klang im Anbetracht ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit abstrus.


  „Du denkst falsch“, ermahnte ihn der Alte.


  „Inwiefern?“


  „Du gehst von vornherein aus, dass sie dir überlegen sind.“


  „Wir sind nur zu zweit – die – sind eine Armee.“


  „Auf dieser Erdkugel leben über 6 Milliarden Menschen. Die meisten von ihnen stark im Glauben.“ Seine Hand zuckte hoch. „Der Glaube ist es, der uns vereint.“


  Davids Stirn, legte sich in tiefe Falten. „Ich habe meinen Gott nie gesehen“, flüsterte er, „aber die führen ihren direkt mit sich.“


  „Davon lässt du dich einschüchtern?“ Die Lippen des Alten formten einen nach oben zeigenden Sichelmond. „Ich werde die Herde übernehmen.“


  „Das sind Dutzende.“


  Der Alte nickte wissend.


  „Die haben Zähne, Krallen sind über zwei Meter groß und ...“


  Der Alte wiederholte das vorherige Nicken.


  David stöhnte mitleidig auf. „Wie du meinst – aber beklag dich danach nicht bei mir.“ Er nahm die letzten Stufen in mehreren Sätzen. Schaute sich nach allen Seiten hin um und wartete auf den Angriff.


  Nichts geschah.


  „Vielleicht soll...“, bevor David den Satz beendet hatte, explodierte die nahe Wand in ihre Bestandsteile. Die Luft versank in einem dichten weißen Nebel. Von irgendwo klangen Schreie auf, die in einem grauenvollen Heulen untergingen.


  Die Schlacht hatte begonnen.


  


  *


  


  Wo zuerst nur ein leichtes Kribbeln zu spüren war, keimten schon bald erste Wundmale auf. Um die Fingernägel legte sich ein roter Kranz. Er bekam Zahnfleischbluten. Was passiert mit mir? Ethan hatte sich in der Fötusstellung zusammengerollt. Ich werde sterben, tönte es ihm immer wieder auf. Ich werde diesen Ort nicht mehr lebend verlassen.


  „So schweigsam?“


  Er antwortete nicht. Nachdem das widerliche Tierlachen verklungen war, hatte der Fremde nichts mehr von sich hören lassen. Ein Umstand, an dem er nichts auszusetzen hatte.


  „Es ist lange her, dass ich das letzte mal den süßlichen Geruch vergossenen Lebenssaftes aufgenommen habe. Du hast dich doch nicht verletzt?“ Es klang weniger besorgt, als viel mehr lauernd. „Hat es vielleicht mit den Zeichen zu tun?


  Ethan verzog die Mundwinkel zu einem gequälten Aufstöhnen. „Was wissen Sie?“


  „Viel und doch wenig.“


  „Das hilft mir nicht.“ Von der Decke her klang ein schrilles Kreischen. Er rollte sich zur Seite und suchte angespannt die Umgebung ab.


  „Scheint, als befände sich etwas im Anflug.“


  Er schauderte. „Was war das?“ Für einen kurzen Moment, glaubte er etwas gesehen zu haben. Ein Lichtblitz, sehr schnell und einen roten Schweif hinter sich her ziehend.


  „Die Feder ist wahrlich mächtiger, als das Schwert.“


  „Sie sind wahnsinnig.“ Er quälte sich hoch, und wurde mitten in den Bewegungen von einem heißen Stechen erfasst, welches sich bis tief in sein Hirn zu bohren schien. Vor seinen geistigen Augen flammten schattenhafte Konturen auf. Er schrie auf, krallte seine Fingernägel in die Kopfhaut und riss ganze Haarbüschel aus.


  „Sage mir, was du gesehen hast und ich werde dem Schmerz Einhalt gebieten.“


  Es schleuderte ihn von einer Stelle zur nächsten. Heiße Klingen, die seine Gedärme zerschnitten und ihn an den Rand der Besinnungslosigkeit trieben.


  „Was hast du gesehen?“, drängte ihn die unbarmherzige Stimme. „Rede endlich!“


  Fingernägel lösten sich vom Fleisch. „...Ein Palast...“, winselte er, „... das größte was ich jemals sah ... Oh Gott bitte töte mich ... es soll aufhören ... bitte ...“ Alles weitere versank in einem erniedrigenden Reigen, dem eine tiefe Ohnmacht folgte.


  „Ein Palast ...“ Die gelben Tieraugen verschlossen sich, in der Finsternis wiederholten sich die Worte, gefolgt von einem nach Ehrfurcht suchenden Fluch. „Sein Hort.“


  


  *


  


  Als Barker den Schlüssel drehte, glaubte er zu hören wie das zurückschnellende Schloss bis tief in den Korridoren des Hospitals niederhalte. Die schwere Feuertür schwang mit einem quietschenden Knarren auf. Er hielt angespannt die Luft an, linste nervös ins halbdunkel des Flures und betete, dass niemand ihrer Anwesenheit gewahr wurde.


  „Wenn Sie noch länger Wurzeln schlagen, werden wir hier draußen erfrieren.“


  „Wir müssen sicher gehen das ... Nathalie was zum Teufel ...“


  Die junge Studentin war an ihm vorbei gehuscht und bewegte sich bereits zielstrebig Richtung Aufzug. Sie hatte ihr volles Haar zu einem Knoten zusammengebunden, was ihrer Schönheit keinesfalls einen Abbruch tat.


  Barker genoss für einen Moment noch ihre ausgeprägte Rückansicht und machte sich dann mit eiligen Schritten an die Verfolgung. „Vorsicht ist in dieser Situation das Maß aller Dinge“, erklärte er.


  Der beleidigte Unterton, welcher in der Rüge mit einfloss, zeichnete auf dem Gesicht der Studentin ein spitzbübisches Grinsen. „Wenn die Menschen keinerlei Wagnisse mehr eingehen würden, wäre es doch nur halb so spaßig – finden Sie nicht?“ Sie betätigte den Aufzugschalter.


  „Das kann man so oder so sehen.“ Barkers Blick fiel auf die über dem Fahrstuhl angebrachten Leuchtziffern. Die Beiden waren über eine, der seitlich angebrachten Feuerleitern, bis in den zweiten Stock geklettert. Von hier aus wollten sie sich auf Station 9 und von dort aus zu der Quarantäne Station begeben. Ein Unterfangen, das nicht ohne Risiko war.


  Das Harris ihn kurzerhand rausgeschmissen hatte – war mit Sicherheit nicht die einzige Maßnahme des Chefarztes geblieben. Der Kerl wollte auf Nummer sicher gehen.


  Das Aufblinken der Nummer zwei gab das Zeichen, dass der Aufzug sein Ziel erreicht hatte. Als die beiden Türen zur Seite glitten und ihnen freie Sicht auf die Kabine offenbarten, entrang sich Barkers Kehle ein rauchiger Fluch.


  Margies Lippen hatten sich zu einem süffisanten Grinsen vereinigt. „Weißt du was dein Problem ist?“, säuselte sie und deutete mit dem in ihrer Hand befindlichen Revolver auf seinen Kopf. „Du hast nie gelernt loszulassen.“


  „Du bist verrückt“, Barker trat fast zeitgleich mit Nathalie einen Schritt zurück. Die Augen der Studentin flackerten aufgeregt im ausströmenden Licht der Fahrstuhlkabine.


  Margie neigte ihr Haupt ein wenig zur Seite. „Bin ich das? Verrückt ...?“


  „Woher wusstest du – dass wir kommen ...?“


  „Intuition mein Lieber, weibliche Intuition.“ Sie starrte bei den Worten zu Nathalie rüber. „Frauengeschichten. Man muss sie nur richtig einzusetzen wissen ...“


  Barker machte einen ungelenken Satz nach vorne und wollte nach der Waffe fassen. Margie trat ihm noch in der Bewegung die Beine weg und befand sich wenige Sekunden später direkt über ihm. Das plötzlich an seine Schläfen gedrückte Metall, ließ seine Hoffnungen im Zuge einer friedlichen Lösung der Situation im Keim ersticken. „Tu das nicht ... das bist nicht du – es ...“, versuchte er, der geistig umnachteten, Einhalt zu gebieten.


  „Schnauze“, keifte sie und verstärkte den Druck. „Glaubst du irgendetwas von deinem dahin gespuckten Geschwafel bedeutet jetzt noch etwas? – Es ist aus ...“


  Barkers Lider glitten nach unten. Er rechnete jeden Moment die auslösende Explosion des Projektils zu vernehmen. Dem letzten Geräusch seines Lebens.


  Er vernahm ein metallenes Aufklingen, wohl kaum mit dem Ergebnis eines durchgezogenen Abzuges zu vergleichen. Margie heulte auf. Er hörte das Fallen des Revolvers gefolgt von einem dumpfen Aufschlag.


  „Sie können die Augen wieder öffnen.“


  Barker tat wie ihm geheißen und blinzelte zu der vor ihm stehenden Nathalie hoch.


  „Die sind eigentlich für Brände gedacht“, räusperte er sich.


  Sie setzte den Feuerlöscher wieder in die dafür vorgesehene Verankerung zurück und bedachte den sich wieder aufrichtenden Barker mit hochgezogener Augenbraue. „Im Anbetracht der Umstände, schien mir die Zweckentfremdung gerechtfertigt – was machen wir jetzt mit ihr?“ Sie nickte zu der bewusstlosen Margie rüber.


  „Am besten einen Pflock durchs Herz“, grummelte Barker, „oder wir fesseln sie mit ihrem Kittel“, fügte er auf Nathalies entrüstete Reaktion reagierend bei. „Sie wissen ja, die oberste Pflicht eines Arztes ist die Erhaltung allen Lebens.“


  „Natürlich“, Nathalie eignete sich den Revolver an. Der Blick ins Magazin machte deutlich das Margie es ernst gemeint hatte. „Was glauben Sie ist auf einmal mit ihr durchgegangen?“


  „Das gleiche wie mit dem Rest der Stadt“, er fuhr sich mit der offenen Handfläche einmal quer übers Gesicht. „Komplett durchgedreht.“


  


  *


  


  Feiner überall in der Luft hängender Staub. Die Atemwege schmerzten. David unterdrückte den Hustenreiz. Versuchte sich auf die drohende Gefahr zu konzentrieren. Er war praktisch blind, konnte sich nur auf sein Gehör verlassen. Knapp zwei Meter vor ihm geiferte ein ungesättigtes Knurren auf.


  Ein Schatten schälte sich hervor. Schnell und athletisch. Unter dem seidenen Fell trieben Sehnen und Muskelpartien, eine bis zu Perfektion ausgestattete Mordmaschinerie an. Es setzte zum Sprung an, winkelte die Hinterläufe an und katapultierte lautlos auf ihn zu.


  Die Armbrust, schrie es in seinem Schädel auf. Er riss die Waffe hoch, und entsendete, Kraft seiner Gedanken, einen der Bolzen, welcher mit einer hellleuchtenden Kondensspur auf den Aggressor zusteuerte. Als das Geschoss in den Schädel der Bestie eindrang, zeugte weder Blut noch Geschrei von ihrem Ende. Der Bolzen war in tiefere Regionen eingedrungen, bemächtigte sich der Seele seines Opfers und entriss sie ihrem angestammten Körper.


  Der Panther fiel, wie ein leblose Stein, zu Boden, seufzte ein letztes Mal auf und versank in einen ewigen Schlaf.


  Im sich senkenden Nebel tauchten zwei miteinander kämpfende Schemen auf. Der Alte bewegte sich wie ein ausgebildeter Elitekämpfer, tauchte unter den tödlichen Prankenhieben seines Gegners weg und parierte mit gut gezielten Tritten und Schlägen. Der Lykaner überragte ihn um mindestens zwei Köpfe, grollte ihm bedrohlich zu und verstand offenbar nicht, warum das Menschlein nicht schon tot zu seinen Füßen lag.


  „Oh Scheiße“, David wollte erneut anlegen, als ihn etwas bei den Schultern packte und brutal herumriss. Er baumelte einige Sekunden in der Luft, versuchte sich zu orientieren. Von irgendwoher schwangen die schrillen Angstschreie mehrerer Kindern zu ihm auf. Hank – Frau – Kinder. Wenn er nicht handelte waren diese Menschen so gut wie erledigt.


  Er verkrallte sich mit der freien Hand, in dem nach Ziegen stinkenden Fell seines Widersachers und schrie einen alten Fluch aus.


  Das Untier verfiel in heftige Zuckungen, verlor jegliches Interesse und torkelte blindlings gegen eine Wand. Wieder festen Boden unter den Füßen spürend, suchte er Kontakt zum massigen Rücken des bärenartigen Monstrums und beendete dessen Pein mit einem gut gezielten Schuss zwischen die Schulterblätter.


  „Junger Freund“, wurde hinter ihm die Stimme des Alten laut. „Die Bedrängnis deiner Freunde wird mit jedem verstreichenden Moment größer.


  David warf seinen Kopf zur Seite, wurde Zeuge wie der Aborigines soeben einem der Halbmenschen das Genick brach, und befand es für das beste, dem Mann seinen Spaß zu lassen.


  Er blickte sich um. „Verdammter Staub“, fluchte er und streckte seine Arme aus. „Sanktus Terrestria Zetrusz.“ Zuerst wieder nur als laues Lüftchen wahrzunehmen, uferte die heraufbeschworene Magie zu einer winzigen Windrose aus, die den feinen Nebel wie ein überdimensionaler Staubsauger in sich aufnahm und das komplette Sichtfeld Murphys wieder zu alter Schärfe aufklären ließ. Er stand in einem breiten Flur, welcher den Weg zu einer aus den Angeln gerissenen Türe deutete. Das wenige durch die schmalen Oberlichter fließende Licht, erschien unwirklich und falsch.


  Er verdrängt es. Machte einen Schritt zurück. Die Erkenntnis das der Urheber des vorausgegangenen Übels nicht mehr fern schien, schleuderte seine eh schon malträtierte Seele auf den Grund des Tateros.


  Feigling.


  David schauderte.


  Du bist ein Feigling – hörst du, Murphy – ein Feigling.


  Er trat vor, setzte vorsichtig einen Schritt vor den nächsten.


  Er wird dich auseinander nehmen – keine Chance, keine Chance.


  Aus dem Raum drang ein Schnauben, gefolgt von dem kläglichen Wimmern eines, nicht in Alterstufen zu deklarierenden Menschen. David beschleunigte.


  Er braucht nur in die Hände zu klatschen – als würde er eine Fliege erledigen.


  Fliegen waren schnell, wenn beide Handflächen aufeinander prallten, war sie längst außer Reichweite. Er erreichte den Durchgang, hielt kurz inne, und trat dann erhobenen Hauptes ein.


  


  *


  


  Bevor er die Augen zum wiederholten Male aufschlug, flehte er zu allem was ihm einst heilig war, dass es nur ein Alptraum gewesen war, und er im nächsten Moment wohlbehalten in ...


  Sie hatten sich in seine Haut gefressen. Hielten jeden Flecken besetzt und setzten ihr grausiges Werk mit der Entschlossenheit einer Maschine fort. Die Zeichen, brüllte seine verwundete Seele dem Wahnsinn nahe auf. Sie hatten sich seines Leibes bemächtigt. Warum das alles? „Warum ich?“


  „Suche nicht die Fragen auf Antworten, derer dein unterentwickelter Geist nicht würdig ist.“


  Ethan robbte ein Stück vor, hinterließ eine blutende Spur. „Was hat das alles zu bedeuten?“


  Der Fremde ignorierte ihn. „All die Jahre habe ich mich gefragt wie es – ihm – gelungen war. Aber nun auf einmal, mit deinem Erscheinen, steht alles in einem neuen Licht.“ Er ließ ein tiefes Schnauben erklingen.


  „Ich ertrage es nicht länger ...“


  „Du dürftest überhaupt nicht hier sein.“ Ein kurzes Auflachen. „Etwas muss wohl ... vorgefallen sein – etwas was nicht hätte passieren dürfen.“


  „Es frisst sich durchs Fleisch ... ich fühle wie es an den Knochen nagt.“


  „Deinem Körper geht es gut.“


  „...?“


  „Es ist die Seele, welcher es sich bemächtigt. – Ein Buch brachte dich hier her? Habe ich recht.“


  Er wurde von erneuten Schmerzen getrieben. Einem epileptischen Anfall gleich, wurde er herumgeworfen. Dickflüssiges, fast schwarzes Blut lief aus den aufgeblähten Nüstern. „Ich sterbe.“


  „Nur deine Seele. Dein elendiges Fleisch liegt wohlbehalten auf der anderen Seite. Ferner als jeder dir bekannte Ort, hat sich dein Geist von der Hülle gerissen, überbrückte die Gezeiten von Raum und Zeit und strandete schließlich in diesem, mir zugedachten Kerker.“


  „...mein Geist?“


  „Oder das wir ihr – Seele – nennt.“ Der Fremde verharrte kurz. „Hilf mir und ich werde dir helfen.“


  Ethans Denken folgte nur mehr dem Schmerz. „Wie...?“


  „Befreie mich.“


  Er wird mich töten. „Nein.“


  „Was hast du zu verlieren?“


  Mein Körper ist unverletzt. Dies muss eine Art Traum sein – ich muss nur aufwachen, einfach nur aufwachen ... Etwas hinderte ihn daran.


  „Nicht mehr lange und es wird dich zersetzt haben. Du wirst dir deine eigene Kehle zerfetzten, nur um dem langsamen, dem qualvollen Tod zu entgehen. – Entferne das Siegel und ich werde mich dir erkenntlich zeigen.“


  Erkenntlich auf welche Weise? Er stemmte sich in die Höhe, spuckte dabei einige Zähne aus. Er wird dich töten. Ethan setzte sich wankend in Bewegung. Er wird dich töten.


  „So ist es gut“, lockte der Fremde, „du tust das richtige.“


  Das Siegel bestand aus zwei ineinander verschränkten Händen. Große goldene Pranken aus denen Dolch artige Krallen ragten.


  „Du brachst sie nur auseinander zuschieben.“


  Seine Fingerspitze berührte das Metall ähnliche Material. Die Pranken schnappten zurück. Der Würfel begann zu zittern, bekam erste Risse, und erinnerte in seine äußeren Struktur immer mehr an ein großflächiges Mosaik. Die Luft wurde von einem erneuten Kreischen durchschnitten. Wieder der heiße, vernichtende Schmerz, wieder eine Vision.


  Zwei schwarze Flüsse die tosend aufeinander zuströmten und sich zu einem Meer aus Blut und Tot verwandelten. Ein Krieg. Einer der menschlichen Soldaten wurde von etwas ...


  Ethan sprang zurück. Hinter den Gitterverstrebungen blitzten gewaltige Zahnreihen auf. „Allmächtiger“, krächzte er und stolperte zu Boden. „Was bist du?“


  „Das Ende und der Anfang.“


  In seinem Schädel schienen tausend Stimmen auf einmal aufzubrüllen. Sie vergingen in einem einzigen Feuersturm und verstummten für immer.


  Du bekommst ihn nicht.


  „Was zum...“


  Das Gitter explodierte nach Außen. In der neu erschaffenen Öffnung erschien ein muskulöser, mit Fell umwachsener Arm, dem eine Klauen artige Pranke entwuchs. Der Fremde machte sich seine unbändigen Kräfte zu eigen, schlug und wuchtete immer wieder auf das bröckelnde Mauerwerk ein.


  ...dich töten.


  Aus dem, von den Trümmern ausgehenden Nebel, ertönte ein triumphierendes Aufheulen. Das Gewölbe erzitterte.


  Ethan robbte rückwärts. Seine Augen hatten sich auf, das Untier geheftet. Er wollte schreien, aber aus seiner Kehle trat nur mehr ein Krächzen.


  „In der Regel pflege ich meine Versprechen zu halten“, knurrte das Wesen. Es stampfe mit gewaltigen Schritten auf den am Boden Kauernden zu, blieb über ihm stehen, und fixierte ihn. „Auf den Anfang“, er hob den Krallenarm, „und das Ende.“


  Die Pranke fuhr mit einem entsetzlichen Krachen nach unten, langte ins Leere und grub sich tief in den Marmorboden. Statt einer leblosen Leiche ward nichts außer seiner selbst an diesem Ort verblieben. Es war allein.


  Das Untier neigte den länglichen Schädel in den Nacken uns stieß ein, von der Kuppel, widerhallendes Brüllen aus. Es blieb ungehört.


  


  *


  


  Das Gebäude wirkte wie ausgestorben. Lichter leuchteten nur mehr vereinzelt auf. Und wenn, dann nur in einem, den Augen schmerzenden Flackern, welches mehr Verwirrung, als Nutzen nach sich zog.


  In der tristen Dunkelheit hallten eilige Schritte wieder. Jemand stürzte, stieß einen Fluch aus und rappelte sich, unter Mithilfe einer zweiten Gestalt wieder auf die Beine. Von irgendwoher drangen Schreie zu ihnen hinüber.


  Nathalie wich ängstlich zurück. Sie war stehen geblieben.


  „Kommen Sie schon“, flüsterte Barker ihr zu. Seine Stimme vibrierte. Er versuchte zwar, sich nichts anmerken zu lassen, musste jedoch einsehen, dass es hier und jetzt in dieser ihm einstmals so vertrauten Umgebung nahezu zwecklos erschien, die angestauten Ängste noch weiter unter Verschluss zu halten.


  „Was ist hier passiert?“ Nathalie sprach mehr zu sich selbst – und schreckte bei Barkers Antwort ängstlich zusammen.


  „Chaos mit einer Prise Weltuntergang.“ Er ignorierte ihr Zittern und deutete zu einer großen gläsernen Doppeltür. „Die Quarantäne-Station ...“ Ein erneuter Schrei, diesmal sehr viel näher, unterbrach ihn. Er packte die junge Studentin am Armgelenk und zerrte sie in panischer Eile hinter sich her. Vom Ende des Flures her konnten die Beiden ein metallenes Klappern hören.


  „Was ist los?“, presste Nathalie einer Panik nahe hervor. Barker hatte noch im Lauf seine Keycard hervorgekramt, diese vor das Lesegerät der Tür gehalten und mit groß werdenden Augen, ein verneinendes rotes Blinken in Kauf nehmen müssen. „Nicht doch“, heulte er auf.


  „Oh mein Gott.“ Nathalie hatte sich dem näher kommenden Besucher gewidmet. Im verunreinigten Licht einer flackernden Neonleuchte sah sie eine gekrümmte Gestalt auf ihre Position zuhechten. „Alex“, flehte sie, „so beeilen Sie sich doch.“


  Barker hatte mittlerweile jede nur erdenkliche Kombination, von verschiedenen Kartenstellungen ausprobiert und ließ ermattet den Kopf hängen. „Technik“, japste er, „die Technik muss ausgefallen sein, wir ...“


  Nathalie riss ihm die Karte aus den schlapp gewordenen Händen und zog sie einmal über das Lesegerät. Es gab ein freundliches grünes Aufblinken, gefolgt von einem durchgehenden Zischen, welchem das Aufschwingen der Türe folgte.


  „Ich ...“, er runzelte verwundert die Stirn. Bevor Barker etwas erwidern konnte, hatte Nathalie ihn am Ärmel gepackt und ihn unwirsch in die Quarantäne-Station dirigiert. Ihr Blick fiel auf einen roten Schalter, von dem ein, an der Wand lang führendes Kabel befestigt war, welches zur Tür hin führte. Der namenlose Aggressor hatte die Beiden fast erreicht. Nathalie schrie auf. Sie warf sich mit ihrer Schulter gegen den Schalter. Es gab ein erneutes Zischen, gefolgt vom saugenden Geräusch der zuschnappenden Stationstür.


  Etwas schlug gegen die Scheibe, konnte dem Glas jedoch keinerlei Schaden zufügen.


  Nathalie sank weinend zu Boden. All der in den letzten Stunden angesammelte Stress entlud sich. Angefangen mit den Unruhen bis hin zu diesem Hospital, hatte sie mehr durchmachen müssen, als der normale menschliche Verstand zu verarbeiten im Stande war.


  „Sie haben uns beiden das Leben gerettet“, schnaufte Barker. Seine grauen Haare ertränkten im Schweiß und machten nur zu deutlich das, dass das körperliche Limit des Arztes schon weit


  überschritten war. „Wir werden diese Angelegenheit wohl bis zum bitteren Ende durchstehen müssen.“ Er hielt ihr seine Hand hin. „Nehmen wir es mit Humor, falls es wirklich so etwas wie die Hölle gibt – dann ist das hier doch ein prima Training.“


  Sie ergriff seine Hand, spürte den kalten Angstschweiß. „Hoffen wir das Beste.“


  


  *


  


  Es glich mehr dem Vorhof der Hölle, als einem Klassenzimmer. Während der Boden über und über mit Schutt bedeckt schien, lag ein Großteil der Decke frei und präsentierte ihr Innenleben in Form von runterhängenden Kabeln.


  Die Fensterläden waren unten. Spendeten anstelle des lebensspendenden Lichtes nur Dämmerung.


  In der Mitte des Raumes waren zwei menschliche Körper aufgebahrt. Ein blutendes Kreuz, welches die geführten Leben zweier Individuen verhöhnte. Wo sind die Kinder?


  „Der Mann hat, glaube ich, lauter gekreischt“, wisperte es aus einem dunklen Winkel. „Aber ich kann mich auch irren.“


  Diese Stimme ...


  „Hast dich bisher ja ganz gut geschlagen, aber findest du nicht, dass es langsam an der Zeit wäre ... sagen wir mal, das Handtuch zu schmeißen?“


  David versteifte sich. Dort vorne, in eine der Ecken, hatte er eine Bewegung wahrgenommen.


  „Hattest du tatsächlich geglaubt – das deine Taschenspieler Tricks“, es gluckste, „zu etwas Nütze seien? Ich habe schon Menschen gekillt, da habt ihr noch über das Rad nachgegrübelt.“


  Eine normale Ecke, stellte er gedankenverloren fest. Es ist nur eine normale Ecke. Zwei Wände, die sich ...


  „Amateur. Siehst du es nicht? Bist du nicht einmal im Stande die einfachsten Formen der Magie zu spüren.“


  David verschloss die Augen, fixierte seinen Geist auf das nicht Sichtbare.


  „Es sind fünf an der Zahl. Fünf unschuldige Seelen, deren weiteres Schicksal ganz allein in deinen Händen ruht.“


  Vor seinem inneren Auge schälten sich die miteinander verwachsenen Wände auseinander. Ein Spalt entstand. Oder war schon immer da ... Eine Grundregel des Kosmos war die Tatsache, dass die Magie, dabei war es egal ob weiß oder schwarz, einem ihr zugewiesenen Pfad folgte. Die, welche diesen Pfad durchbrachen, verloren sich im unendlichen Nichts und entschwanden auf ewig aus den Annalen der Geschichte.


  David schluckte. Er hatte den Pfad schon mehr als einmal durchbrochen – war aber immer wieder zurückgekehrt. Seine Lider schoben sich vorsichtig nach oben. Die Wände waren verschwunden und gaben nun freies Sichtfeld auf das zum Tage geförderte Portal.


  „Zuerst die Kinder“, forderte David kaltschnäuzig.


  „Nein.“


  Er ballte die Fäuste. „Zuerst die Kinder“, zischte er nun mit mehr Nachdruck in der Stimme. Seine Nasenflügel bebten.


  „Wir wollen doch sicher gehen, dass du dir auch wirklich Mühe gibst, nicht wahr?“


  Aus dem dunklen Horizont wehte das winselnde Flehen eines Kindes heran.


  Während sein Geist noch versuchte, die richtige Entscheidung zu treffen, nahmen seine Füße ihm diese Arbeit ab und machten einen Schritt in die Ungewissheit.


  


  *


  


  Der Übergang erfolgte ähnlich einem Schock. Das vermeintlich tiefe Gewässer entpuppte sich als flaches Rinnsal, aus dessen Strömung scharfe Felsen empor stachen.


  David verlor die Balance, strauchelte über seine eigenen Füße und landete unsanft im Sand.


  Sand?


  Er wälzte herum, sprang auf und kreiselte um die eigene Achse. „Eine Wüste“, murmelte er verwundert. Der Dämonenjäger schirmte seine Augen mit beiden Händen ab und durchforstete die Umgebung. Nichts.


  Der von einer roten Sonne beschienene Boden erstreckte sich bis zum Horizont. Es gab weder Dünen noch andere Erhebungen.


  Er spielt mit dir. „Okay! – hier bin ich!“ David stampfte vorwärts. Der ihn umgebene Sand erinnerte von seiner Konsistenz her an fein gemahlenen Staub. Er versank bei jedem Schritt bis zu den Knöcheln und musste sich schließlich zum nachdenken ermahnen.


  Der lässt dich bis zur Erschöpfung im Nirgendwo herumirren. Bevor er sich dir offenbart, musst du ihm schon eine kleine Kostprobe geben.


  David verschränkte die Arme vor der Brust – legte seinen Kopf in den Nacken und verfiel in rhythmisches Gemurmel. Während er das eine Auge fest verschloss, begann das zweite aufgeregt zu flackern. „Von wegen Taschenspielertricks“, fauchte er und warf sich mit ausgebreiteten Armen nach hinten. Er schwebte für Sekunden frei in der Luft, sank langsam hinab und verharrte einen Moment. „Sehr gut“, lobte er sich selbst, und beschaute sich freudig das erschaffene Ebenbild, welches mit angelegten Armen vor ihm Haltung angenommen hatte und an einen salutierenden Soldaten erinnerte.


  „Such den Wolf“, hielt er ihn an. „Und wenn du ihn gefunden hast ...“, um sein Gesicht legte sich eine grimmige Entschlossenheit, „dann kehre zu mir zurück, aber achte darauf, dass er dich nicht entdeckt, sein flink und behalte immer die Umgebung im Auge.“


  Das geisterhafte Schemen gab ein leichtes Nicken von sich und entschwebte mit einer fast schon angeberischen Geschwindigkeit, aus Davids Blickfeld.


  Der immer noch im Sand liegende Dämonenjäger, breitete die Arme aus, und begann einen Engel in den Sand zu graben. Seine Gehirnwindungen verausgabten sich fast und stachen gierig nach jedem Unverständnis, die ihm seit seinem Ausstieg aus dem Flieger widerfahren war.


  Was will er von mir? Warum zur Hölle muss er mich herausfordern?


  Davids zu schmalen Schlitzen verengten Augen, glitten sanft nach unten. Sein Denken setzte aus und entführte den Dämonenjäger hinab in die Tiefen einer längst vergessenen Zeit.


  


  *


  


  Er befand sich wieder auf den Beinen. Sein Rücken lag frei und brannte wie Feuer. Unzählige blutende Wunden, geschlagen von einer neunschwänzigen Katze. Das aufpeitschende Knallen, ihrer mit Dornen gespickten Verästlungen, begleitete die keuchende und hustende Prozession wie ein einzelner Musiker das große Orchester. Eines seiner Augen war zu geschwollen. Der pulsierende Druck machte ihn wahnsinnig. Aber er ließ sich nichts anmerken, hielt aus und sammelte seine Kräfte.


  Er unterschied sich von den übrigen – anstatt sein Haupt in Demut nach unten zu senken, hatte er es stolz erhoben. Obwohl er Zeit seines Lebens nie mehr als ein Bauer war, strahlte sein von Schlägen verunstaltetes Gesicht einen majestätischen Glanz aus.


  Die Wachen hassten ihn. Sie wollten seinen Tod. Peitschten und quälten ihn. Doch waren nicht im Stande seine Erhabenheit anzuerkennen und fürchteten sich vor dem, was hinter dieser Maskerade des gespielten Stolzes lauerte. Kein Mensch konnte soviel Erniedrigung erleiden ... und wenn doch ... dann war er kein Mensch, sondern etwas anderes, etwas Fremdes, das nicht hier her gehörte. Er war unbeugsam und dafür hassten sie ihn – dafür würden sie ihn töten ...


  


  *


  


  David fuhr hoch, sah sich um, und registrierte die Anwesenheit seines geisterhaften Ebenbildes. Nur ein Traum, rief er sich zur Raison, es war nur ein Traum.


  Das Ebenbild streckte einen der schimmernden Arme Richtung Norden und verblieb in dieser Position bis David sich vollständig erhoben hatte.


  „Diese Richtung?“, fragte der Dämonenjäger und bekam als Antwort abermals ein Nicken. „Also immer nur diese Richtung?“ Er kratzte sich an der Nase. „Und wie lange werde ich unterwegs sein?“


  Die grünliche Färbung des Doppelgängers, strahlte für einen Augenblick hell auf und wechselte noch im selben Moment in ein lasches Grau, um dann mit einem leichten Zischen im Nichts zu verpuffen.


  „Prima“, betitelte David den Abgang seines Spions. Während er sich den letzten Rest Sand abklopfte, dachte er angestrengt über den soeben erlebten Traum nach. „Einmal Urlaub ...“, stöhnte er wehleidig, „... nur abschalten und gar nichts tun.“ Er stampfte wieder los. „Herr im Himmel, was wäre das schön.“


  Cirka eine Dreiviertelstunde später - die Lippen waren unter dem gnadenlosen Hitzeregen der Sonne aufgeplatzt.


  Und seine am Gaumen klebende Zunge, lechzte verzweifelt nach einer Möglichkeit ihren Durst zu lindern – tauchten nahe des entfernten Horizonts, die schwach ausgeprägten Konturen eines mehrstöckigen Gebäudes auf.


  Davids zu schmalen Schlitzen erstarrten Augen sogen sich an diesem einen Punkt fest und zerrten den Dämonenjäger ohne Rücksicht auf die schmerzenden Füße, einem unbekannten Schicksal entgegen. Das Unbehagen, welches ihn eigentlich Zeit seines Lebens begleitet hatte, uferte zu neuen Rekorden. Er wusste, dass Fenrir dort auf ihn lauern würde. Er wusste, dass dieses Untier praktisch unbezwingbar war, und verdammt noch mal, er wusste auch, dass es fünf Geiseln in seiner Gewalt wusste.


  Das Gebäude, wenn man es so nennen durfte, erschien wie der wahr gewordene Alptraum Jesu Christi. Eine dunkle Zitadelle des Wahnsinns. Anstelle von Türmen, ragten gewaltige, scharfschneidige Sicheln in den Himmel empor. Das Tor war durch ein weit aufgerissenes Wolfsmaul ersetzt worden. Die Meter langen, nach innen gebogenen Zähne glitzerten im Licht der in der Ferne untergehenden Sonne.


  „Time for fight“, trällerte David und sammelte sich für die Entscheidung.


  


  *


  


  Die Station lag wie die üblichen Einrichtungen des Hospitals im grauen Halbdunkel. Das Chaos war allgegenwärtig und zeigte ihnen eine qualvolle Realität auf, die sich dem normalen Denken zu entziehen versuchte. Als wenn die mächtige Pranke des Teufels den gesamten Ort mit einem einzelnen Hieb zu Fall gebracht hätte.


  „Glauben Sie an das Böse?“


  Nathalie zuckte bei den Worten zusammen. „Ich denke Sie wissen die Antwort bereits – und Selbst?“


  Barker tippte eine angelehnte Tür mit dem Fuß an. Im Inneren des Raumes stand ein unbenutztes Bett. „Eigentlich war ich bisher immer davon ausgegangen, dass das Böse, welches sich durch die Taten eines Menschen auszeichnet – nichts weiter, als eine bloße Aneinanderreihung, falscher Entscheidungen ist.“


  „Sie haben ihre Meinung geändert?“


  „Sparen wir uns die Beantwortung ...“ Er hielt mitten in der Bewegung inne. „Hören Sie“, flüsterte er und deutete auf eine der verschlossenen Türen.


  Die Beiden nahmen jeweils rechts und links ihre Positionen ein, und horchten angestrengt den aus dem Raum, strömenden Wortfetzen. Die durch das Holz abgedämmten Laute verkamen zu einem nicht verständlichen Kauderwelsch und doch zeichnete sich auf Barker Gesicht ein wissender Ausdruck ab. Er umschloss die silberne Klinke, wartete kurz, und drückte sie dann nach unten.


  


  *


  


  „Doktor Harris“, presste Barker zähneknirschend hervor, „ganz der Captain seines untergehenden Schiffes.“


  Die hagere Gestalt des Chefarztes krümmte sich unter den Worten zusammen, und fuhr mit einem wütenden Aufheulen herum. Das Gesicht des Mannes war einer traurigen Karikatur seiner früheren Selbst gewichen. Das Haar stand ihm wirr nach allen Seiten hin ab. Die Mundwinkel hingen schlaff nach unten.


  Nathalie hielt sich an der Türzarge fest, fixierte das Bett und den dort drin liegenden Mann an. „Ethan ...“, wimmerte sie und tat einen Schritt in den Raum.


  „Bleiben Sie wo Sie sind ...“ zischte Harris. In seiner Hand funkelte eine gefüllte Spritze auf.


  Barker streckte seine Arme vom Körper. „Alles in Ordnung – wir schnappen uns Ethan und werden schneller hier draußen sein, als Ihnen lieb sein kann.“


  In einiger Entfernung gab es einen lauten Knall, dem eine schnelle Abfolge kleinerer Explosionen folgte.


  Als wenn dies einem Startschuss gleichzusetzen war, sprang Nathalie vor und riss Harris Arm zur Seite. Barker tat es ihr gleich und drückte den Chefarzt mit Einsatz seines Gewichtes zu Boden.


  „Ihr versteht das nicht.“ Harris fletschte die Zähne, versuchte es mit Beißen und Kratzen. „Ich muss es stoppen - ich muss es ...“ Der einem inneren Wahnsinn ausgelieferte Mann, erstarrte. Die Luft um sie herum schien zu kondensieren – wurde schwer, kaum einzuatmen.


  Die Muskeln des Chefarztes erschlafften. „I...ich habe versagt.“


  Aus dem Schatten des draußen liegenden Flures drang ein nach Sauerstoff geiferndes Röcheln. Eine entstellte Hand, der die Fingerkuppen abgetrennt worden waren, krallte sich um den weißen Türrahmen und zog einen fleischigen Arm nach sich.


  Barker griff nach der lose in der Hand des Chefarztes liegenden Spritze. Nathalie stand vorsichtig auf und wandte sich ihrem Verlobten zu. „Was haben Sie mit ihm gemacht?“ Sie suchte nach möglichen Wunden.


  „Versagt ...“ jammerte Harris. Seine schwarzumränderten Augen traten aus ihren Höhlen. Er kratzte über das Linoleum. Einer der vom Tabak gelb gefärbten Nägel brach ab und hinterließ eine blutige Spur.


  Barkers Augen ruhten auf der zerfetzen Hand sowie der Schwesternkleidung. In seinem mitgenommenen Geist entbrannte eine erschreckende Erkenntnis. „Yeoh“, flüsterte er mit erstickter Stimme und wurde auch ihrem kleinen Anhängsel gewahr. „Das Buch“, fügte er klagend bei.


  Auf dem vormals nackten Leder waren Zeichen erschienen. Eine Schrift, die in ihrem jetzigen Erscheinen an die primitiven Formen der Keilschrift erinnerten.


  Aus dem Gesicht der Tod geweihten Schwester sprach kein Zeichen der Wiedererkennung. Die Haut schien eingefallen und jeglicher Farbgebung beraubt. Während sich das eine Auge unruhig hinter dem verschlossenen Lid um her wälzte, hatte sich das andere auf den im Bett liegenden Ethan gerichtet.


  Nathalie stellte sich kampfbereit vor ihn – versperrte der näher kommenden Schwester den Weg. „Du bekommst ihn nicht“, drohte sie.


  „Seien Sie vorsichtig.“ Barker stützte sich auf und warf Nathalie einen besorgten Blick zu. „Wir wissen noch immer nicht, was das alles zu bedeuten hat.“


  Die Schwester blieb stehen. Harris ließ ein Tränen erstickendes Lachen ertönen. „Barker Sie sind ein Idiot und werden immer ein Idiot bleiben – Sie will ihm das Buch geben.“


  „Warum er?“


  „Weil er das Zeichen trägt – Nathalie, schauen Sie sich seine Brust an.“


  Sie trat an die Seite des Bettes, strich ihrem Verlobten liebevoll eine Haartolle aus dem Gesicht und tat wie ihr geheißen. „Er trägt einen Verband“, sagte sie erschrocken.


  „Ich dachte, ich könnte ihn verstecken.“ Harris fixierte bei diesen Worten das Buch an. „Hat nicht viel gebracht.“


  „Sie hätten uns von Anfang an einweihen sollen“, klagte Barker, „vielleicht ...“


  „Ersparen Sie mir die Predigt. Und schweigen Sie zu Dingen, die Fernab Ihres Intellekts liegen.“ – Er neigte sein Haupt ein wenig zur Seite. „Haben Sie den verfluchten Verband endlich ab?“


  „J...ja“


  Barker trat einige Schritte zurück. Die Spritze nach wie vor auf Yeoh gerichtet, würde er keine Sekunde zögern diesen einen Trumpf auszuspielen.


  Nathalies Stirn war in tiefe Furchen gelegt. „Ethan ...“, flüsterte sie verstört, „...warum das alles?“


  Als Barker den Grund ihres Gefühlsausbruchs feststellte, glaubte er den Boden unter den Füßen zu verlieren.


  „Interessantes Symbol, nicht wahr?“, kommentierte ein sich aufrichtender Harris. „Sie müssen wissen, dass es mir nicht gänzlich fremd ist. Vor mehr als sechzig Jahren sah ich es schon einmal. Und glauben Sie mir, der damit verbundene Zusammenhang gibt jeder meiner bisherigen Taten absolutes Recht.“


  „Zwei gegenüberliegende Sicheln in deren Mitte eine weitere verläuft.“ Barker beugte sich tiefer. Der Arzt in ihm, forderte das Narbengewebe eindringlicher zu untersuchen. Es wirkte wie eingebrannt. „Man hat ihn markiert“, sagte er stockend.


  Harris Ausdruck wurde leer. „Sie können sich meinen Schock, wie die damit in Verbindung stehende Ratlosigkeit vorstellen“, krächzte er. „Als ich damit konfrontiert wurde ..., dass heißt wieder konfrontiert wurde, musste ich eine Entscheidung treffen.“


  „Also haben Sie ein künstliches Koma eingeleitet.“


  Harris presste die Lippen aufeinander. „Wenn ich schon damals den Mut dazu aufgebracht hätte, wäre das erst beste Skalpell in seiner Luftröhre gelandet.“


  Nathalie schrie empört auf. „Das ist Wahnsinn!“


  „Nein – eher eine Notwendigkeit.“ Mit einer Geschmeidigkeit, die man ihm gar nicht mehr zugetraut hätte kreiselte Harris auf dem Absatz herum, stieß sich vom Boden ab und flog mit vorgestreckten Armen auf Barker zu.


  Der Aufprall kam hart und überraschend. Barker verlor das Gleichgewicht und taumelte gegen die blecherne Kommode.


  „Er muss sterben ...!“, kreischte Harris. Seine Spinnenartigen Finger tasteten nach der Spritze. Die Sinne nur noch auf dieses so wichtige Utensil gerichtet, vergaß er komplett die Umgebung.


  Einzig Nathalies Warnung deutete die Katastrophe an und als er ihrer Bedeutung gewahr wurde – war sein Schicksal längst eine beschlossene Sache.


  Das Buch schwebte plötzlich mitten im Raum. Die Seiten schienen zu vibrieren – gaben ihre unheiligen Schwingungen an die sich im Raum befindlichen Menschen weiter.


  Yeoh kippte leblos zur Seite. Es stand außer Frage, das sie je wieder aufstehen würde. Die Schwester hatte ihre Aufgabe erfüllt und somit auch ihrer Existenzberechtigung verspielt.


  Als der Buchdeckel auseinander stob, glaubte Barker so etwas wie einen Schrei zu hören. Ein personifizierter Schmerz, der durch Harris in Besitzname eine feste Form erhielt. Von einer gewaltigen, unsichtbaren Klaue in die Luft gerissen, wurde er wie ein Puppe zur Seite geschleudert. Das durch die Haut gehende Geräusch, der dabei brechenden Knochen, schien in Hundertfach verstärkter Lautstärke nachzuhallen.


  Nathalie schrie auf. „Du bekommst ihn nicht ... hörst du!“ Sie warf sich schützend über den noch immer im Koma gefangenen Ethan. Das Buch schwebte einem geflügelten Raubtier ähnlich immer näher auf das Bett zu. In den offenbarten Seiten loderte ein dunkles Feuer. Ausufernd und stechend, in dessen Zentrum etwas zu pulsieren schien. Sie musste ihr Gesicht abwenden. Ihre Gedanken schienen einem nicht enden wollenden Chaos ausgeliefert. Was hatte sie da gerade gesehen?


  Sie nahm Barkers Anwesenheit nur mehr schemenhaft wahr, und spürte nur noch wie sie etwas packte und vom Bett riss. Der Aufschlag war hart und schmerzhaft, aber nichts im Vergleich zu dem folgenden Ereignis. Ein Blitz, ein dunkler alles verzerrender Blitz – der das gesamte Gebäude aus den Fundament zu reißen drohte.


  „Es ... ist die Gegenwart ...“


  „... kein Traum ... keine Vision. Was du siehst, entspricht dem hier und jetzt ...“


  Stimmen, sie hörte Stimmen.


  „Dann können wir eingreifen – wir müssen eingreifen!“


  „Nicht ohne seine Einwilligung ... es ist weit aus mächtiger, als ...“


  Die Stimmen rissen ab, verloren sich im Dschungel der unendlichen Finsternis. Nathalies Herzschlag versiegte. Ihr Blut erstarrte. Sie fühlte nichts. Rein gar nichts. Da war nur Leere. Tod... Ich bin tot ... es ...


  „Ich hab Sie ...“


  


  *


  


  „Wisst ihr“, fing das Ungeheuer an, „Menschen waren mir von jeher suspekt. Und gerade ihr ... Nachwuchs ...“, er machte ein wegwerfende Pranken Bewegung. „Ihr wisst, was ich meine, oder etwa nicht?“


  Zwei der Kinder fingen an zu weinen. Sie hatten sich zu einer Kette zusammengefunden, und hielten sich gegenseitig an den Händen.


  Fenrir ließ ein dunkles Grollen ertönen. „Ja ... ich denke ich verstehe, was ihr meint.“ Er schlich zu dem aufgerichteten Quader zurück. Eine raue felsige Oberfläche in deren Mitte ein Handtellergroßer Spiegel eingefasst war.


  „Als ich hier landete“, fuhr er fort, „verbrachte ich einen Großteil der ersten Zeit damit, mich im Selbstmitleid zu suhlen.“ Er schielte zu Boden. „Erbärmlich nicht wahr. Vor allem für jemanden, der ganze Armeen befehligte.“


  „Du bist böse“, funkelte ihn ein siebenjähriges Mädchen mit geflochtenen Zöpfen an.


  „Hat dir deine Mutter niemals eingebläut, dass man Erwachsene nicht unterbrechen soll.“ Der drohende Unterton war nicht zu überhören. Die Kinder drängten sich noch näher zusammen. Ihre Augen waren schreckgeweitet. Keines von ihnen wagte auch nur daran zu denken, die Lider für einen Moment nach unten sinken zu lassen. Ein Bruchteil der dadurch verursachten Dunkelheit, hätte ausgereicht um dem Monstrum Gelegenheit zu geben, einen von ihnen zu fressen.


  „Wo war ich?“ Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und betrachtete sein Spiegelbild. „Ah ja, natürlich meine Armeen – könnt ihr euch das vorstellen? Tausende und Abertausende meiner Art ... vereint in einer alles dem Erdboden gleich machenden Streitmacht. Die schwächliche Menschenbrut, wusste gar nicht wie ihr geschah. Jeder tote Lykaner kostete sie Hunderte ihrer eigenen Leute.“


  Der Quader begann zu vibrieren, verfiel in immer schnellere Schwingungen und gab diese an den kristallinen Spiegel weiter.


  „Eines Tages, Europa lag in Schutt und Asche, beschloss ich meinen Machtbereich noch etwas auszubauen. Ich meine, warum auch nicht, schließlich boten sich die übrig gebliebenen Länder doch praktisch an.“ Seine gesprochenen Worte verkamen zu einem leisen Grollen. „Keine Stunde, nachdem wir in – sein – Land eingefallen waren, bestand meine stolze Armee nur mehr aus mir selbst und einer Schar unerschrockener Getreuer.“


  Im Zentrum des Spiegels materialisierte sich das Bild eines korpulenten Mannes, dessen untere Gesichtshälfte von einem roten Bart beherrscht wurde. Das Bild verschwamm, und zeigte die Skyline einer riesigen Stadt auf, deren Himmel in einer Höllenähnlichen Glut zerschmolz. Fenrir fletschte die Zähne. Geifer lief ihm die Lefzen herab, und tropfte mit einem widerlichen Klatschen auf den schwarzen Marmorboden.


  „Er ließ die übrigen zu Tode foltern und widmete sich danach meiner Wenigkeit. Doch anstatt mir den Garaus zu machen, beschloss er mich wie einen räudigen Köter wegzusperren. Verbannte mich in ein Reich der Einsamkeit .... fern der Erde – fern meiner Artgenossen.“


  Das über zwei Meter große Monstrum senkte den langgezogenen Schädel gen Boden und ließ ein tiefes aus der Kehle kommendes Grollen ertönen.


  Quader und Spiegel zerschmolzen zu einer Einheit.


  „Ich erschuf diese Zitadelle in einem Zeitraum mehrerer Jahrtausende. Das heißt – ich errichtete sie vielmehr neu. Das alte Gebäude war nicht mehr als ein Gefängnis.“ Sein Blick verdunkelte sich. Alte Erinnerungen keimten auf. Er fegte sie mit einem Knurren hinfort und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder dem Hier und Jetzt zu. Seine Klauen kamen eine Handbreit vor dem vibrierenden Gestein zum stillstand. „Diese Kathedrale diente nur einem Zweck...“


  „Der Erschaffung eines Monolithen“, beendete, die aus dem Hintergrund aufbrausende Stimme des Dämonenjäger den Satz, und ließ diesem, eine schnell gesprochene Beschwörungsformel folgen.


  Die Kinder verloren den Boden unter ihren Füßen und schwebten mit zappelnden Beinen auf eine, der aus den Wänden ragenden Plattformen. Dort angekommen warfen sie sich ängstlich auf den Boden und beäugten sowohl Monstrum, als auch Neuankömmling.


  „Nicht übel“, höhnte Fenrir, und drehte sich langsam um.


  „Aber vielleicht hättest du, anstatt die Kinder zu retten, lieber einen direkten Angriff versuchen sollen.


  David hob eine Augenbraue. „Erschien mir in der Situation das Richtige“, gab er trocken wieder und nahm Kampfhaltung ein. „Übrigens nette Bude – hat was von den frühen Neunzigern.“


  „Du versteckst deine Furcht hinter schäbigen Witzen“, sein Fell sträubte sich. „Ich hätte Besseres erwartet. Schließlich sind deine – Taten – selbst mir nicht verborgen geblieben.“


  „Ich hatte einige Erfolge ...“ Seine Hände verkrampften sich. Schweiß lief ihm in die Augen. „Nichts Weltbewegendes.“


  „Auch noch bescheiden ... als wir uns damals auf dem Flughafen, dass erste mal gegenüberstanden, war ich ein wenig enttäuscht. Nimm es mir nicht übel, aber ich hatte dich eigentlich für größer gehalten.“


  „Meine Qualitäten liegen in anderen Bereichen.“


  „Natürlich.“


  Aus dem Monolithen drang ein in den Ohren schmerzendes Dröhnen. David schickte einen Teil seines Geistes vor, der die Lage abschätzen sollte. Was er sah, ließ seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden.


  „Fündig geworden?“, fragte das Monster und streichelte sanft über den Monolithen. Die nach innen gebogenen Krallen, trafen auf keinen Widerstand und durchdrangen den Stein wie Wasser. „Du weißt nun, warum du hier bist?“


  „Ich könnte drauf spekulieren, dass du nicht mehr ganz sauber tickst ... aber wenn ich die bisherigen Tage und Stunden noch mal Revue passieren lasse, könnte man fast den Eindruck gewinnen, dass du eigentlich nur auf ein kleines Kräftemessen aus warst.“


  Er beugte den massigen Körper vor. „Oh David ... Lieber naiver David...“, er ließ ein hyänenartiges Lachen erklingen. „Hältst du mich für beschränkt? Dein ganzes Denken liegt offen vor mir. Ich lese deine Gedanken ...“


  „...wie in einem Buch.“ Er hob eine Augenbraue. „Stimmt doch oder?“


  Fenrirs Muskeln spannten sich. Die beeindruckende Länge seiner Krallen, nahm weiter zu. Er machte einen Schritt vorwärts. „Was hast du gesehen?“, fauchte er. „Rede!“


  „Viel und doch nichts ... Monolithen sind schwer zu erschaffen ...“


  Beide Gegner umkreisten sich.


  David verfolgte die Bewegungen des Lykaners mit Argwohn. „... aber noch viel schwieriger zu beherrschen. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zerschmelzen zu einem großen Ganzen und geben ihr Wissen nur denen preis, die sie für – würdig erachten. Aber was ich sehen konnte, macht neugierig. Dieses Buch ...“, er kräuselte die Lippen, „was hat es damit auf sich?“


  „Macht – unsagbare, kaum unter Kontrolle zu haltende Macht.“ Die Nüstern seines in die Länge gezogenen Schädels weiteten sich. Die äußeren Reißzähne nahmen die Ausmaße eines prähistorischen Jägers an.


  „Und ich nehme an, dass du diese Macht gerne in ... Klauen halten würdest. Es ist doch sehr verwunderlich, dass du dich noch nicht auf direktem Wege Richtung New York befindest. Warum dieses sinnlose Geplänkel?“


  Die schwarzen Lefzen des Monstrums zogen sich der Breite nach auseinander, der Kiefer klappte ein Stück runter und ließ diese Geste wie ein böses Grinsen erscheinen. „Ich habe zwar außerordentliches Vertrauen in meine – Fähigkeiten -, aber die Vergangenheit hat mich gelehrt, dass Überheblichkeit einer Todsünde gleichkommt. Warum sich also nicht einfach absichern.“


  Davids sich in Aufruhr befindlichen Gedanken schrien im Zuge der Erkenntnis auf und offerierten ihm eine mögliche Zukunft, die alles andere, als rosig war. „Das soll doch nicht etwas ein Jobangebot werden“, hustete der Dämonenjäger und zuckte bei den Worten innerlich zusammen. „Ich meine, wie viele Arbeitslose gibt es auf der Welt? Ne Milliarde? Frag einen von denen.“


  Das Ungetüm krallte seine Pranken in den Boden. Auf dem Marmor entstanden erste Risse. „Das Problem ist nur, dass keiner von ihnen in der Lage wäre die schwarzmagischen Künste zu beherrschen.“


  David fuhr sich mit der Zunge nervös über die Unterlippe. Er will mich in einen Lykaner verwandeln. Nahm der Plan des Monstrums Gestalt an. Einen erhabenen Diener, der ihm beim Beschaffen des Wälzers helfen soll. „Wie schmeichelnd“, stöhnte David, und ließ in der rechten Hand einen kleinen Feuerball entstehen, „aber leider hätte die Gewerkschaft bestimmt etwas dagegen ...!“ Er schoss seinen rechten Arm vor, schleuderte die flammende Kugel und brachte sich mit einem Hechtsprung in Sicherheit. Die erwartete Explosion blieb aus.


  „Vorhersehbar“, geiferte Fenrir, „einfach nur vorhersehbar.“


  David sprang auf.


  Der Lykaner stand nach wie vor an der selben Stelle und wog die, wie ein Kinderspielzeug erscheinende Kugel, Schädel schüttelnd in den Klauen. „Sollte das zu meiner Belustigung dienen?“ Er streckte, die Baumstamm dicken Arme aus. Davids erschaffener Angriffszauber verpuffte in einer grauen Rauchwolke. „Werde mein Adjutant, an der Spitze einer neu erschaffenen Armee, könnten wir diesen Planeten beherrschen.“


  „Ich denke nicht, dass die Menschheit damit einverstanden wäre.“


  „Die Menschheit“, er fletschte verachtend die Zähne, „die Menschen wollen dienen, sich einer höheren Macht unterordnen. Warum sonst denkst du, beten sie zu Göttern?“


  Das Gesicht des Klerikers verhärtete sich zu einer eisernen Maske. „Ist es das? Reichen dir die Monster nicht mehr aus? Bist du erst zufrieden, wenn jedes denkende Wesen vor dir zu Kreuze kriecht!“


  „Lass es uns herausfinden.“ Er senkte den massigen Schädel gen Boden und ließ ein schauerliches Heulen erklingen. Als sich die Mordmaschinerie vom Boden abstieß, erbebte das Gebäude. Von der Decke rieselte Staub herab.


  David verschränkte die Arme vor dem Gesicht, spreizte die Hände und ließ ein feinmaschiges Gitter entstehen, welches sich zur Größe eines ausgebreiteten Fischernetzes entfaltete.


  Das sich auf allen Vieren heran trabende Monstrum war nicht mehr im Stande zu stoppen und krachte mit einem erzürnten Grollen in die Falle. Das Netz glühte rot auf und wickelte sich innerhalb weniger Sekunden um den gesamten Körper des Lykaners. Je mehr er sich dagegen wehrte, desto enger zogen sich die Maschen zusammen.


  Das Mistvieh wird nicht lange brauche, ermahnte sich David nach einem kurzen Aufatmen. Er rannte zu dem Monolithen, kniete nieder und begann eine komplizierte Beschwörung.


  „Es ist zwecklos!“, wurde die wutentbrannte Stimme des Lykaners hinter ihm laut. „Du gehörst mir. Aber freu dich, denn sobald du in meine Dienste getreten bist, werden wir uns an dem Fleische der Menschenbrut laben.“


  David hörte wie das Netz, an einigen Stellen am auseinander reißen war. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Sein Geist erfasste die unsagbare Weite des Monolithen – tauchte ein und forschte nach einem Nadelöhr, welches ihnen Möglichkeit zur Flucht gewährte.


  Im Zentrum der schwarzen sich windenden Finsternis, schälten sich Szenen der Vergangenheit, wie auch der Zukunft und – Gegenwart ab. Wieder das Buch, stellte er erstaunt fest und wurde Zeuge wie es sich öffnete und ...“


  Eine Welle der Schmerzen erfasste ihn – schleuderte ihn in die Mitte des Raumes. Nicht mehr in der Lage die vorbei rauschenden Bilder in Einklang zu bringen. War er dazu verdammt, mit anzuhören wie, Fenrir sich mit einem triumphierenden Brüllen, der letzten Fesseln entledigte.


  „Sieh es endlich ein, du kannst weder gegen das Buch, noch gegen mich bestehen.“ Er tigerte mit geschmeidigen Bewegungen näher. „Trete in meine Dienste, empfange den Biss und werde mächtiger, als jemals ein Mensch vor dir.“


  Obwohl die Augen fest verschlossen, war er immer noch bei Bewusstsein – zerlegte das Angebot des Dämonischen in seine Einzelteile und wog das Für und Wieder ab. Er stand zwei Übeln gegenüber, konnte aber wie schon von Fenrir angedeutet unmöglich gegen beide bestehen. Aber durfte er deshalb seine Seele an einen Herold des Satans verkaufen?


  Sein Denken wurde unterbrochen. Der Geruch von Tier und Wildnis drang in seine Nase.


  „Deine Entscheidung“, verlangte der Unbarmherzige. „Diene mir aus freien Stücken, oder als ewiger Sklave ohne freien Willen.“ Er scharrte ungeduldig über den Marmor. Hinterließ dabei tiefe Einkerbungen.


  David öffnete die Augen. „Ich habe dem Bösen auf Ewig mein Herz verschlossen“, presste er aus den Mundwinkeln hervor, „dachtest du wirklich – ich würde mich dir beugen?“ Er spürte einen harten brutalen Schlag, wurde wieder auf die Beine gerissen und starrte nur eine Handbreit entfernt in die vor Wahnsinn glühenden gelben Tieraugen des Götterwolfes.


  „Somit besiegelst du dein Schicksal.“


  Er wusste nicht, ob der leise Unterton in der Stimme echtes Bedauern ausdrücken sollte, aber was er wusste, war, dass die Lage selten so brenzlig war und ihn eigentlich nur noch ein Wunder retten konnte.


  „Lass ihn runter“, tönte aus dem Hintergrund plötzlich eine Stimme zu ihnen durch.


  David, wie auch der, ihn festhaltende Lykaner drehten fast gleichzeitig die Köpfe.


  


  *


  


  „Lass ihn runter“, wiederholte der Alte mit mehr Nachdruck. Er stand nur so da, bewegte keinen Muskel und strahlte im Angesicht der mordenden Bestie, eine Ruhe aus, die fast schon blasphemisch erschien.


  „Was soll das?“ Fenrir war über die Maße überrascht. Glotze den Alten mit großen Augen an, und begann dann den Dämonenjäger durchzuschütteln. „Wieder ein Taschenspielertrick“, grollte er, und schnitt mit seinen Krallen tief in Davids Schultern.


  „Ich werde mich kein weiteres Mal wiederholen“, drohte der Alte. Er streckte den linken Arm vor, drehte das Handgelenk nach außen und präsentierte ein eintätowiertes Dreieck.


  „Schamane“, fauchte Fenrir. Sein Fell sträubte sich wie das einer aufgeschreckten Katze. „Du wagst es dich mir in den Weg zu stellen?“


  Der Alte krümmte seine ausgestreckten Finger zu einer Klaue. „Von in den Weg stellen war keine Rede. Für das was du meinem Volk angetan hast, muss ich dich töten.“


  „Deinem Volk wurde die Ehre zuteil, in meiner Armee zu dienen.“


  „Eine Armee, die nicht länger existiert.“


  David ließ ein ermattetes Lachen los. „Ich glaube, das ist das erste und auch das einzige Mal wo ich einen Lykaner so entsetzt sehen werde.“


  Fenrir ließ ein nach Löwe klingendes Brüllen los, schleuderte David von sich und setzte zum Angriff über. Er stürmte mit ausgefahrenen Krallen vor. Nach allen Seiten hin spritzender Schaum stand ihm vor dem Maul.


  Der Alte machte keinerlei Anstalten, die Position zu wechseln, harrte einer Totenstarre gleich aus.


  David kraxelte wieder auf die Beine. Die Kinder, durchschlug ihn eine nicht zu verdrängende Sorge. Sein Blick schweifte von dem sich anbahnenden Kampf, zu der Plattform, und verschleierte sich zu blankem Entsetzen. Weg ... großer Gott sie sind weg! Er drehte sich um die eigene Achse.


  Ein grelles undurchdringliches Licht, in welchem die zerberstenden Laute einer gewaltigen Explosion mit surften, lenkte seine Aufmerksamkeit zurück auf den Kampf. Er musste die Augen abschirmen, konnte nur die schattenhaften Silhouetten zweier Individuen ausmachen. Während die eine auf rohe zermürbende Gewalt setzte, wich die zweite den Schlägen gekonnt aus und parierte mit immer neuen Energiestößen. Er hält ihn auf Distanz – weiß das er keine Chance hat ... aber warum ... „Er will ihn hinhalten“, traf ihn die nun sichtbare Erkenntnis.


  Der Monolith war noch immer aktiv. Strömte eine nicht enden wollende Abfolge von Signalen aus. Signale deren Ursprung fernab dieser Welt lagen. Wenn es ihm gelang die ausgehenden Energien zu kompensieren, war er sicherlich auch in der Lage ein Portal zu finden, welches sie hier raus brachte. Er ballte die Hände zu Fäusten, presste sie zusammen und ließ sie in die wogende Masse preschen. Es kam zu einer energetischen Entladung. Funken sprühten auf, seine Arme verwandelten sich lebende Fackeln. Sein Geist wurde einst mit dem Ganzen.


  Aus dem Dunkel der ewigen Zeiten, raunten sowohl Verzweiflung wie auch Schmerz zu ihm hindurch. –„Du bekommst ihn nicht!“ – Es waren die Worte einer Frau. Die Szene in welcher das Buch das erste mal geöffnet wurde, brannte wieder auf.


  David schrie auf. Mathew, langjähriger Freund – gute Seele – ausgelöscht vom ... Aus dem grauen Nebel des Todes schälten sich die zerschmelzenden Umrisse eins gigantischen Wolfschädels hervor. Die vor Blut triefenden Elfenbein großen Hauer blitzen in einem unsichtbaren Licht auf. Er torkelte rückwärts, begann zu kreischen. Nicht mit seiner eigenen Stimme, sondern der eines Kindes. Sie sind in Sicherheit, beruhigten ihn die warmen Worte des ehrwürdigen Schamanen. Hörst du, sie sind sicher.


  Davids Augen hefteten sich auf die Augenhöhlen des Wolfes. Doch anstelle von gierigen Tieraugen, sah er die Gesichter zweier Menschen. Das eine alt und energisch, das andere jung und verloren. Finde einen Weg, wisperte der Aborigini, solange er glaubt, dass ich ihm ebenbürtig bin, ist noch nichts verloren ...


  Das zweite Gesicht, der Verlorene öffnete langsam die Lider. Seine Lippen bebten. Er riss sie auseinander und ließ einen stummen Schrei los. Aus dem geöffneten Mund drängten sich kleine pelzige Kreaturen. Mit Knopfaugen ausgestattete Nager, die sich zu einem Rudel zusammenrotteten und fiepend auf David zu trabten.


  „Ein Portal“, erinnerte er sich lautstark an seine Aufgabe und kehrte der morbiden Szene den Rücken zu. Finde es, hallte die Stimme des Schamanen nach. Finde es bevor es zu spät ist.


  Er kreuzte die Arme. Ließ nur mehr von den energetischen Strömungen tragen. Eine der Ratten hatte es auf seine Schulter geschafft. Ihre scharfen Beißer machten sich an seinem Hals zu schaffen. Sie suchte die Hauptader. Er packte sie am Genick, stach mit den Fingern in ihre Augen und schleuderte den schlaffen Körper achtlos von sich. Das tote Fleisch stoppte mitten im Flug, bekam lange lederne Flügel und setzte erneut zum Angriff an.


  Davids Gesicht wurde kalt. Die Zähne fest aufeinander gebissen, presste er einen mächtigen, niemals für menschliche Ohren bestimmten Fluch aus, der das flatternde Übel in einem einzigen Blitz vergehen ließ. Während er fühlte, wie ihm der Mageninhalt von vor zwei Tagen den Hals hoch kroch, umwehte plötzlich ein mit Lilien getränkter Windhauch sein Gesicht. Da wo zuvor noch gellendes blaues Licht das Dunkel erhellt hatte, wabberten nun die verschwommenen Farben eines entfernten Ortes auf.


  Es war zum greifen nahe, er brauchte nur die Hand auszustrecken und ... Nein. Sein Gewissen verfiel in Aufruhr, ermahnte ihn zur Einhaltung seiner Natur. David formte einen strahlenden Lichtzauber, markierte somit das Portal und riss sich mit aller Gewalt zurück.


  Als die Verbindung zu dem Monolithen abbrach, glaubte er für einen kurzen Moment wieder den Schrei der Frau vernommen zu haben. „Später“, ächzte er müde.


  


  *


  


  Obwohl nur Minuten vergangen sein konnten, musste die Kathedrale kurz vor dem vollständigen Zusammenbruch stehen. Decke und Wände waren von tiefen Rissen durchzogen. Bodenplatten hoben und senkten sich, einem Chaos erfüllenden Reigen gleichkommend.


  Die Augen des Dämonenjägers verengten sich zu schmalen, suchenden Schlitzen. „Wo ist er ...?“ murmelte er, der verstreichenden Zeit gewiss. Er wollte gerade einen Schritt machen, als mehrere, sich direkt vor ihm befindende Platten mit einem berstenden Knirschen aus ihrem angestammten Platz gerissen worden und zwei ineinander verkrallte Körper entließ.


  Während David noch immer damit beschäftigt war, sein ohnehin schon beschädigtes Weltbild wieder ans Laufen zu kriegen, klatschte etwas vor seine Füße. „Sahst auch schon mal besser aus“, begrüßte er den Alten und half ihm wieder auf die Beine.


  Der Schamane war schlimm zugerichtet, und würde mehr als eine heiße Dusche benötigen, um wieder auf die Beine zu kommen.


  „Wo ...?“, begann David, verschluckte die Weiterführung der Frage jedoch, und starrte gebannt auf den im Zentrum der Halle, kauernden Fenrir. Er hatte seine Form verändert. Er schien nun nicht mehr groß und muskulös, sondern schlanker, athletischer. Der aus einem langen Hals wachsende Schädel, erinnerte nun mehr an den einer Raubkatze, statt an den eines Wolfes. Schwarzes Blut plätscherte den Kiefer herab.


  „Wir sollten uns aus dem Staub machen“, flüstert David.


  Der Alte nickte. „Er ist verzweifelt und verwirrt“, gab er zurück. „aber nicht dumm, er hat gemerkt das ich ihn nur hingehalten habe, und sich meinem Kampfstil angepasst.“ Die beiden Männer schlichen vorsichtig zu dem Monolithen zurück.


  Fenrir richtete sich mit einem Knurren auf. Sein linker, mehr an ein Bein, erinnernder Arm, wirkte seltsam verdreht und ließ sich allem Anschein nach auch nicht mehr richtig bewegen. „Überraschend ...“, geiferte er und quälte sich ein weiteres Stück vor. „Ihr seit ein interessantes Team.“


  Der Alte stolperte, hakte sich bei David ein und überließ ihm die körperliche Arbeit. Aber er kam nur langsam vorwärts. Auch wenn die der Monolith kaum drei Yards entfernt war, konnte der Lykaner sie mit einem Satz erreichen. Er schielte zur bröckelnden Deckenkonstruktion. Das einem Mosaik gleichkommende Gestein, würde die durch den vorangegangenen Kampf ausgeübten Beben nicht so einfach verkraftet haben.


  „Bist du dir eigentlich im Klaren darüber, was du getan hast?“ Fenrir riss den Kopf zur Seite. Trotz seines veränderten Äußeren, hörte sich sein Lachen nach wie vor wie das einer Hyäne an. „Ihr glaubt ich wäre am Ende. Aber dem ist nicht so. Ich werde ewig wandeln“, seiner Kehle entrang ein Röcheln. „Auch dann noch wenn, die Menschenbrut längst in Vergessenheit geraten ist.“ Er winkelte seine Hinterläufe an.


  David reagierte. Schleuderte den sorgfältig ausgeführten Hitzezauber die Decke hoch und hoffte mit aller ihm zur Verfügung stehenden Macht, dass sein Plan aufging.


  Was zuerst nur als dumpfe Explosion zu deuten war, entpuppte sich rasch zu einer tosenden Schuttlawine, die mit einem ohrenbetäubenden Krachen dem Boden entgegen regnete. Der dämonische Gestaltenwandler verschwand in einer grauen, die Luft raubende Rauchwolke. Die Kathedrale hauchte ihr unseliges Leben aus und riss ihren Erschaffer mit sich.


  „Er ... wird nicht aufgeben“, quälte der Alte hervor. „Das kann er nicht ... nie.“


  „Irgendwann muss etwas enden.“ Sie erreichten den Monolithen. „Die Kinder?“


  Der Alte umgriff das um seinen Hals hängende Amulett. „In Sicherheit“, flüsterte er und ließ um seine Mundwinkel ein schwaches Lächeln entstehen. „Jetzt komm.“


  Es war wie beim letzten Mal. Der Monolith nahm ihn auf, riss ihn hinab in die dunklen Sphären. In weiter Ferne sah er, dass von ihm hinterlassene Licht blinken. Eine Boje, die ihrer beiden Seelen den Ausgang deutete. Sie hatten die Hälfte des Weges überbrückt, als sich vor ihrer beiden Augen, abermals die schon voran gegangene Szene wiederholte. Mehrere Menschen und in ihrem Zentrum das sich öffnende Buch.


  David wagte sich an den Rand des Geschehenen.


  „Es ist die Vergangenheit, nicht wahr?“ Er wirkte unsicher, wusste nicht wie er das Passierte einzuordnen hatte. „Das wo von Fenrir sprach ist eingetreten.“


  „Die Vergangenheit ist nicht resistent. Es ist weder ein Traum noch eine Vision, was du siehst entspricht dem hier und jetzt.“


  Das herrschende Chaos griff um sich. Die sich im Raum befindlichen Menschen wurden zum Spielball einer höheren Macht. Sie starben.


  „Dann können wir eingreifen – wir müssen eingreifen!“


  „Nicht ohne seine Einwilligung. Es ist vorherbestimmt. Fenrir fürchtet es nicht ohne Grund. Und du solltest es auch fürchten.“


  Der Tumult nahm zu.


  „Ich scheiße auf dieses verfluchte Buch.“ Davids Worte klangen seltsam blechern. Er setzte seinen Geist frei, tastete in eiliger Hast nach der letzten intakten Seele und versuchte sie aus dem Alptraum zu reißen.„Ich hab sie ...“ Er verstärkte seine Bemühungen. „Verdammt jetzt hilf mir endlich!“


  Der Alte ließ einen leisen Seufzer los. „Es ist vorbestimmt“, krächzte er, „... wir dür...“


  „Ich habe sie.“


  


  


  Teil 2: Verdammnis


  


  Er schwebte. Spürte den peitschenden Wind des Himmels und verstand zum ersten Mal in seinem Leben, was es bedeutete Teil dieser Welt zu sein. Sanft wie eine Feder.


  Er sank langsam herab, nahm dabei begierig die näher kommende Welt auf. Berge und Täler, grüner und fruchtbarer, als alles ihm bekannte. Ein Paradies, in dem exotische Vogelschwärme in einen, von einer goldenen Sonne, beherrschten Himmel emporstiegen. Unberührt, fand David die richtige Beschreibung eine jungfräuliche Erde. Frei von Tod und Verderben.


  Er irrte. Wie sehr sollte er schon bald erfahren.


  


  *


  


  Unweit seiner Position; cirka fünf Yards über dem Boden und eine halbe Meile entfernt, ragten die gekrümmten Mauern einer großen, zu den Seiten geöffneten Konstruktion auf. Wuchtig, und doch auf eine altertümliche Weise fast schon kunstvoll.


  David vollführte eine Rolle, schwenkte galant um und paddelte wie ein verstörendes Abbild Peter Pans auf das von lautem Gesang befangene Bauwerk zu. Es nahm Gestalt an. Ähnelte den Arenen der Römer, behielt sich jedoch seinen ganz eigenen Stil vor. Grober und härter. Ein kreisrundes Areal, welches sich aus tonnenschweren Steinquadern zusammensetzte.


  Eine Hochkultur... Aber von welchem Volk...?


  Von einem zerrenden Sog erfasst, wandelte sich sein vorübergehender Schwebezustand in eine brutale Folter. Er spürte wie ihm das Blut vom Schädel, irgend woanders hin und wieder zurück schoss. Ihm wurde schwindlig. Ein Gefühl der Übelkeit, dem eine tunnelartige Perspektive folgte. Die Welt um ihn herum wurde schwarz. Was blieb war ein heller blauer Fleck, welcher sich bei näherer Betrachtung, als blaue von weißen Schleiern umfangene Kugel entpuppte. Er hörte leisen Gesang, rhythmische Klänge, die ihn an die Beschwörungsriten afrikanischer Urvölker erinnerten. Die Kugel kam näher, erschien plötzlich gewaltig, offenbarte verschiedenste Verzierungen und dirigierte den nach Atem hechelnden Dämonenjäger kommentarlos an einen Punkt, dem das heutige Frankreich entstammt.


  Wieder die Arena, wieder der Gesang. Eine drängende Menschenmenge, alle in dieselben roten Gewänder gekleidet. David schwebte nun knapp über ihren Köpfen. Die Männer hatten sich grüne und blaue Federn durch die Haare geflochten. Die Frauen trugen eine Art Efeukranz, mit verschieden farbigen Blütenblättern, die ihn an Seerosen erinnerten. Den Gesichtszügen nach musste es sich um frühe Europäer handeln. Nur ihre Haut und Haarfarbe gaben dem Dämonenjäger Rätsel auf. Ein stetiges Gleichgewicht, heller, wie dunkler Hauttypen.


  Im Zentrum der Arena thronte eine die Ränge überragende Stufenpyramide, deren Ende in einer ovalen Platte mündete. Er erkannte vier Gestalten. Zwei in derselben roten Kleidung wie der Rest, einer in Lila und... die dritte nackt und von geradezu anziehender Schönheit.


  David schwebte über die Gesänge der Massen hinweg, kam mit pochenden Herzen zum Stillstand und wurde der einnehmenden Stimme des Redners gewahr. Die Sprache schien uralt. Es fehlten die Vokale und machten ein Verstehen oder einordnen somit unmöglich. Aus der rechten Wange des Redners ragten drei in einer Kurve angelegte Zacken. Sie waren leicht nach innen gebogen, bläuliche kreisrunde Flecken wiesen auf den kurzen Zeitraum ihres Einsetzens hin.


  Dem unverständlichen Kauderwelsch überdrüssig, wandte er sein Augenmerk auf die Frau. Sie war wirklich nackt. Von beeindruckender Erscheinung und entstammte allem Anschein nach dem östlichen Mittelmeerraum. Arabien. Die Verachtung, mit welcher sie den Lilagekleideten strafte, ließ nur wenig Spielraum auf ihre Rolle offen. Ein Opfer, kombinierte David und bemerkte ein kurzes Aufflackern ihrer roten Augen. Ohne den Kopf zu drehen, zielten ihre Blicke auf seinen direkten Standort. David glaubte Erstaunen zu sehen. Das alles dauerte nur wenige Sekunden und doch war er nun absolut sicher, dass sie ihn wahrnahm.


  Der Lilatyp, der höchsten Wahrscheinlichkeit nach, Hohepriester oder Oberguru, breitete mit einem gekonnten Aufschrei die Arme aus und präsentierte der tobenden Menge zwei schmale Steintafeln. Obwohl nicht viel größer als die Seiten eines Comicheftes, registrierte David eine ungewohnt starke Ausrichtung schwarzmagischer Energien. Die Teile waren heiß – verdammt heiß... und die Frau wusste es.


  In den dunklen Bächen ihrer Seele gierte eine ausgehungerte Meute. Schweiß glitzerte auf ihrer Stirn, legte sich wie eine zweite Haut über ihre ockerfarbene Tönung und gab ihrem Äußeren eine gebieterische Anziehungskraft. Sie schien über alles erhaben...


  Der unbewölkte Himmel schaltete innerhalb eines Augenaufschlags mehrere Graustufen runter. Die Sonne kehrte ihr Licht ein, versteckte sich hinter trister Unscheinbarkeit.


  Der Priester fiel ungebremst auf die Knie. Sein Gesicht, die Grimasse eines mit Muntermachern vollgedröhnten Junkies. Die Menge verstummte, starrte wie gebannt in den Himmel und wartete auf eine Reaktion.


  David biss sich auf die Unterlippe. Das Paradies hatte die Tarnung abgeworfen und präsentierte dem Unbeteiligten einen nicht von der Hand zu weisenden Fanatismus, welcher sich allem Anschein nach auf die Steintafeln berief.


  Ein Raunen ging um. Die Stimmen der Menschen vereinten sich zu einer einzigen. Wiederholten, immer und immer wieder ein und das selbe Wort. David spitzte die Ohren, nahm die Klänge auf und formulierte sie im Geiste zu etwas Aussprechbaren um: „Reethel... Ruetweel... Ro th wel.” Wo lag die Bedeutung – der Sinn?


  Die Tafeln begannen zu glühen. Ihre eingravierten Symbole und Hieroglyphen traten brennend hervor, spendeten Licht, wo keines mehr war. Der Priester wälzte sich demütig auf den Rücken, schlug und zappelte wild um sich. Schaum trat zwischen den Mundwinkeln hervor.


  Man drückte die Sklavin zu Boden, zwang sie in eine kniende Position. Während die Gesichter ihrer Bewacher von einer zunehmenden Angst zeugten, wirkten ihre Gesichtszüge seltsam entspannt. Sie wartete, ließ die Dinge geschehen.


  Die brennenden Schriftzüge plusterten sich auf, und prangerten bald in mannshohen Lettern über ihren Köpfen. Eine Erscheinung, nach der sich jeder Werbefachmann die Finger geleckt hätte. David stieß einen leisen Pfiff aus, ging in die Hocke und bedachte die Zeichen mit unverhohlener Neugierde.


  Die Bewegungen des Priesters klommen langsam ab, und die Menschenmassen fanden sich zu einer gemeinschaftlichen Stilleübung ein.


  Etwas kam.


  Als er sie endlich bemerkte, befand sich die Wolkenformation bereits mit einigen Ausläufen nahe der Arena. Ausläufe, die sich wie die Glieder eines Tintenfisches verhielten – vor- und zurückschnellten und sich langsam in ihre Richtung vortasteten.


  Ro th wel!


  


  *


  


  Eine dämonische Gottheit. Höher und mächtiger als jedes sterbliche Wesen. David hatte von ihnen gehört. War vor unzähligen Jahren auf ein Überbleibsel dieser Rasse gestoßen und hätte dies beinahe mit dem Leben gezahlt.


  Er wusste nicht, was er hier sollte. Welchem Zweck diese Vision diente und konnte nur hoffen, dass ihm die Rückkehr gelang.


  Ro th wel, wie er von dem barbarischen Volk benannt wurde, hatte sich wie der stinkende Pesthauch der Hölle, über ihren Köpfen zusammengefunden. In seiner jetzigen Erscheinung, erinnerte er an einen zum Leben erweckten Tintenfleck. Im Inneren der seltsamen Erscheinung wirbelte ein Zyklon artiger Sturm. David erkannte eine rötliche Färbung, welche rasch zunahm und sich in einem gebündelten Strahl, auf den am Boden kauernden Priester entlud. Der Mann kreischte wie unter hundert Inquisitoren. Sein Oberkörper bäumte sich auf, die Zunge zuckte wie unter Stromstößen.


  Die beiden Wachen sprangen zurück. Einer von ihnen stolperte die Stufen runter, und blieb seltsam verkrümmt liegen.


  Die Frau senkte ihr Haupt, begann ihren ganz eigenen Gesang und behielt ihn auch bei, als der Priester sich mit noch zitternden Knien wieder erhob und mit unsicheren Schritten auf sie zu torkelte. Seine Augen waren ins Weiße gekehrt. Der Mund stand halboffen und sonderte dabei unentwegt eine schwarze sirupartige Flüssigkeit ab. Er legte ihr die Hände auf die nackten Schultern, zog sie hoch und neigte ihr Kinn leicht nach hinten. Das debile Grinsen weitete sich, er stieß laute keuchende Laute aus, würgte eine für seinen Rachen viel zu lange Zunge hervor.


  David schloss die Augen, wollte sich das Folgende ersparen und wurde durch einen heftigen Aufschrei zum Umdenken bewegt. Seine Kinnlade klappte runter. Er schüttelte ungläubig den Kopf und... fand sich plötzlich wieder am Ausgangspunkt.


  


  *


  


  „Was meinst du, wer es diesmal war?“


  Hank nahm den Helm ab, strich sich durch das von Schweiß und Staub befangene Haar und warf Greenburg einen fragenden Blick zu. „Vielleicht wieder dieselben.“


  Sein Kollege gluckste. „Hat man die nicht alle gekriegt?“


  „Nicht alle.“ Er klemmte sich die Kopfbekleidung unter die Arme und stieg das Wrack eines Lasters hoch. „Alles weg“, flüsterte er über das Rattern eines Helikopters weg. Er sah der Maschine einige Sekunden nach, grübelte und versuchte die Bilder der letzten Tage zu verarbeiten. Man wusste weder, wer sich hierfür verantwortlich zeigte, noch wie sie es gemacht hatten. „Keine Flugzeuge“, murmelte er, und hörte wie man Greenburg über Funk neue Anweisungen zuteilte.


  Sie hatten seit Tagen kein Auge mehr zugemacht, kamen nicht mehr nach Hause. Abgeschnitten, von der Außenwelt. Seine Frau und die Kleine machten sich Sorgen. Hörten und sahen tagtäglich die Bilder, und wussten dabei ganz genau, dass er hier tätig war. Hank wischte sich eine Rußflocke von der Wange, beobachtete, wie sie sich in den geschwärzten Boden einfügte.


  „Hank! Wir müssen los“, wurde Greenburg hinter ihm laut. „Avery Street... oder was davon übrig ist“, fügte er murmelnd hinzu.


  Was davon übrig ist. Sie hatten geahnt, dass etwas geschehen würde. Die Vorzeichen waren da gewesen. Aber niemand hatte ihnen sagen können, was sie zu bedeuten hatten. Er stieß einen leisen Fluch aus.


  „Nun mach schon“, rief ihm Greenburg zu. Er schnalzte mit der Zunge und verfolgte wie Hank sich wieder zu ihm gesellte.


  Nachdem die Beiden eingestiegen waren, rief er das GPS-System auf und fixierte den neuen Einsatzbereich. Man hatte das neue Ground Zero in mehrere Zonen aufgeteilt. Zone Blau bestand aus den äußeren Ringen. Also, den Teilen, die in andere Stadtgebiete mündeten und wo die Verwüstung nicht ganz so prekär, wie in den übrigen Zonen war. In Gelb wurden hin und wieder einige Überlebende rausgefischt, aber für Rot sah es ganz übel aus. Egal wo man hin sah, nur Kohle, und vom Feuer gegrillte Leichenberge.


  „Die bekommen ihr Fett noch weg“, raunte Greenburg. Der bärtige Hüne wich einer, aus ihrer Verankerung gerissenen, Straßenbeleuchtung aus. „Mr. Präsident wird’s schon richten. Der Mann hat`s drauf. Ein richtiger Kerl, nicht so wie der Letzte.“


  „Ich denke nicht, dass uns diese Scheiße, auch mit dem letzten passiert wäre“, sagte Hank. „Wenn die richtige Politik betreiben würden, müssten wir keine Leichentrucks durch die Gegend kutschieren.“


  „Vielleicht bekommen unsere Kollegen in Übersee ja bald wieder was zu tun.“ Der GPS Monitor begann zu flackern. „Heh Mann.“ Er gab dem Kasten einen Schlag und verschlimmerte es noch. „Was soll die Scheiße?“


  „Lass mal“, beruhigte Hank ihn und streckte bereits die Finger aus, als etwas vor den Truck sprang und frontal gegen den Stoßdämpfer prallte. Metall verbog sich. Der Wagen kam ins Trudeln. Greenburg riss das Lenkrad um, schrie etwas und versuchte die Kontrolle zurückzuerlangen.


  Hank wurde nach vorne geschleudert, knallte gegen das Glas und sah aus den Augenwinkeln einen Schatten vorbei huschen.


  Die Bremsen zogen endlich an und brachten den Truck mit einem lauten Quietschen zum Halten. Der Geruch des verbrannten Gummis vermischte sich mit dem Verwesungsgestank und machte das Atmen zur Tortur. Greenburg gab ein gepeinigtes Aufstöhnen von sich. Neben seinem linken Auge war die Haut aufgeplatzt. „Nicht der Rede wert“, schnauzte er kurz angebunden, und drückte die Fahrertür auf. „Ein Pflaster wäre okay.“


  Hank fischte einen der Notfallkoffer zu Tage. „Hast du gesehen, was es war?“, erkundigte er sich und musste an den seltsamen Schatten denken.


  „Hatte nur die Straße vor Augen und...“ Seine Augen waren starr auf den Außenspiegel gerichtet. „Wart mal kurz“, nuschelte er, drückte die Fahrertür auf und sprang nach draußen.


  Hank wollte ihm gerade folgen, als das Funkgerät plötzlich zu knattern begann. Es entstand ein durchgehendes Rauschen. Die Botschaft war verstümmelt und nicht zu entschlüsseln. Während er noch an den verschiedenen Knöpfen herumdrehte, musste er sich mehr als einmal ermahnen nicht lautstark loszuschreien. Dämlich, einfach nur dämlich.


  Er gab es schließlich auf und folgte Greenburg nach draußen. Das Bild, welches sich ihm hier bot, stand in keinem Verhältnis. Wenn der elfte September das Zücken des Messers bedeutete, dann war dies hier der todbringende Stich ins Herz. Bilder eines Höllentrips, deren unglückseligen Gewinner eine kostenlose Freikarte in Satans Ferienwohnung gewonnen hatten. Unter einem Geröllhaufen lugte ein zur Seite hin abgeknickter Fuß raus. Er ignorierte es und rief nach seinem Kollegen: „Phil! Die haben uns angefunkt. Ich ...“ Er hielt inne. Sah sich um, und wurde von einer eigenartigen Stille begrüßt. „Phil?“Niemand antwortete. Nachdem er einige Schritte zurückgetreten war, beäugte er misstrauisch die Umgebung.


  Der Truck und die angehängte Ladung hatten sich zu einem überdimensionierten L aneinander gereiht. Ein rechter Winkel. Ein Wunder, dass es die Maschine nicht umgeworfen hatte. Sein Blick fiel auf die eingedellte Stoßstange. „Was soll das?“ Er beschrieb einen Halbkreis, näherte sich vorsichtig dem hinteren Teil und blieb dann plötzlich wie angewurzelt stehen.


  Die Plane hing zum Teil in Fetzen. Das konnte unmöglich vom Unfall herrühren. Sein Herz überschlug sich. „Phil!“ Die rote Zone war ausgestorben. Das einzige Leben bestand aus den hier anwesenden Hilfskräften. Er machte einige Schritte, verharrte wieder und blickte auf einen in der Asche liegenden Arm. Nicht verkohlt wie die andern, sondern noch frisch.


  Er schlug die Hände vor dem Mund zusammen, torkelte benommen zurück und wiederholte immer wieder den Namen seines Kollegen.


  Aus dem Inneren des Laders drang ein widerliches Schnauben zu ihm hinaus. Etwas setzte sich plötzlich in Bewegung und schoss mit einer grazilen Anmut aus der Öffnung. Es landete einige Yards vor ihm und stieß ein triumphierendes Brüllen aus.


  Hanks Blick fiel auf die vom Feuer vernichteten Überreste, die das Wesen in einer seiner Pranken hielt. Lauf weg, schrie alles in ihm laut auf. Lauf so schnell du kannst! Er konnte nicht.


  Als das Wesen seiner gewahr wurde, brachte es sich mit einem Satz neben seine kümmerliche Hülle. Sein Fell erschien schwärzer, als die dunkelste Nacht.


  Du bist tot, dachte der Helfer und vergaß alles, was ihn einst ausmachte.


  Die Lefzen des Wesens breiteten sich schräg nach oben hin aus. „Ich werde dich nicht töten“, sprach es. Seine gelben Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. „Ich werde dir ein Geschenk zuteil werden lassen.“


  Er sah das Aufblitzen der Zähne, spürte den warmen Hauch der Verwesung und auch den Schmerz, der sich wie ein Feuer durch seinen Hals zu bohren schien. Ein Schmerz, der solche Macht annahm, das er jegliches Bestreben nach menschlicher Existenz noch im Keim erstickte.


  „Der Tod ist nur ein Gespenst“, begrüßte ihn sein neuer Meister, „nur ein Gespenst und wir sind seine Herren.“


  


  *


  


  Die Vorhänge hielten die einströmenden Sonnenstrahlen nur bedingt auf und tauchten das kleine Hotelzimmer in eine wärmende Glut. Sie berührten auch das Bett – legten sich auf die Haut der dort liegenden Schönheit, und brachten sie dazu ihre Augen aufzuschlagen.


  Der Deckenputz zeigte zahlreiche gelbliche Verfärbungen auf. Ein Indiz für raucherfreudiges Verhalten. Auch roch sie den kalten Dunst. Ein Gemisch aus abgestandenen Zigarrenrauch und billigem After-Shave. Aus einer der Ecken drang ein tiefes Brummen zu ihr rüber. Sie setzte sich vorsichtig auf und entdeckte in einem der zwei schäbigen Sessel die Konturen eines Mannes. Sie unterdrückte den Schrei, hüpfte leise vom Bett und bewegte sich zielstrebig Richtung Tür.


  Es trennten sie nur mehr wenige Yards, als diese plötzlich aufgerissen wurde und freies Blickfeld auf einen nackten Farbigen gab. Beide starrten sich an, er schien ihre Überraschung zu teilen, und wirkte unsicher wie er sich zu verhalten hatte.


  Nathalie überwand die Starre als erste, holte mit der Faust aus und wuchtete sie mit Einsatz ihres Gewichtes nach vorne. Der Nackte machte einen Schritt zur Seite und ließ ihren Schlag ins Leere gehen.


  „Ich wusste, sie würden Ärger machen“, sagte er und wich einem zweiten Schlag aus. „Aber wer hört schon auf einen alten Mann.“ Er fing den dritten Schlag ab, ignorierte die wüsten Beschimpfungen und machte den immer noch Dösenden, auf die herrschende Situation aufmerksam.


  Dieser sprang auf, stolperte über seine eigenen Füße und fiel über einen kleinen Holztisch. Es gab ein lautes Knacksen, das von den wirren Flüchen des Gefallenen begleitet wurde.


  Während der Nackte ihre beiden Handgelenke festhielt, winkelte sie ihr Knie an und ließ es brutal nach vorne preschen. Das Gesicht des Mannes verzerrte sich und machte deutlich, dass die Attacke gesessen hatte. Sie befreite sich aus dem Griff und wankte hilferufend den schmalen Flur runter.


  Während sein Kumpan sich die Extremitäten hielt, fegte der andere ihr nach und holte trotz seiner Leibesfülle schnell auf. „Ein Missverständnis“, japste er.


  Sie ignorierte die Worte, suchte nach einem Ausweg und prallte beinahe gegen einen aus seinem Zimmer stürmenden Rentner. Der bebrillte Glatzenträger besah sich zuerst die Frau dann den Mann, und schließlich auch den Nackten. „Amerikaner?“


  „Die haben mich entführt“, kreischte Nathalie, sie warf dem Korpulenten einen wütenden Blick zu. Der gestikulierte wild mit den Armen und versuchte die vorangegangene Situation zu erklären: „...es handelt sich um ein Missverständnis. Eine Sache, die wir sicherlich aufklären können.“


  Aus dem Hintergrund wurde die Stimme des Nackten laut: „Ich hab doch gesagt - wir dürfen uns nicht einmischen! Ich hab es gesagt und du musstest es ja unbedingt besser wissen.“


  „Rufen Sie die Polizei“, verlangte Nathalie. Sie drängte sich an dem Rentner vorbei in dessen Zimmer und hielt wahrscheinlich schon selbst danach Ausschau. Bevor der ältere Herr zu irgend einer Reaktion fähig war, schlüpfte der Korpulente ihr hinterher und versuchte eine erneute Erklärung: „Ich kann ihre Reaktion ja verstehen, nur bitte hören Sie mir doch wenigstens nur kurz zu.“


  „Sie können soviel reden wie sie wollen“, sagte sie und griff bereits nach dem auf einem Nachttisch liegenden Telefon. Sie riss es hoch, wollte gerade die erste Nummer betätigen, als ihr der Hörer aus den Händen glitt. Die weitaufgerissenen Augen auf das Fenster gerichtet, machten sie einen Schritt zurück und ließ sich verwirrt auf das Bett fallen.


  Sie saß nur so da und starrte raus. Sah die ihr fremde Stadt und wusste nichts damit anzufangen.


  „Wir befinden uns in Melborne“, erklärte der Korpulente, „ich denke es ist Zeit für ein Gespräch.“


  


  *


  


  „Ganz Manhattan ...?“ Nathalies Lippen zitterten. Sie hatte die Zeitungsberichte auf dem Boden ausgebreitet. Eines der Bilder zeigte eine Luftaufnahme der Zerstörung. Wenige Minuten nach dem Feuer.


  „Es hat sich bis zu den angrenzenden Stadtgebieten ausgeweitet. Man sagt, dass der Regen eine schwarze Färbung angenommen hat. Die gesamte Stadt ist von einem dichten Rußteppich überzogen.“


  Sie antwortete nicht. Glitt mit ihren nackten Füßen über einen der Ausschnitte und hob ihn etwas vor. „Die Ausschreitungen haben aufgehört?“


  „Schlagartig.“ David kratzte sich etwas unbeholfen den Bart. „Alles vollkommen friedlich.“ Er gab ein entschuldigendes Husten von sich. „Einmal abgesehen von den Toten.“


  „Das Hospital?“


  „Den Luftaufnahmen nach war es der Ausgangspunkt, das Zentrum. Zeugen sprachen von einem Feuerwall. Hat sich ringförmig in alle Himmelsrichtungen ausgebreitet. Die meisten der Gebäude sind zwar stehen geblieben, aber für die...“ Er behielt den letzten Ausspruch für sich. Aber sie wusste auch so was er sagen wollte.


  „Ich hatte dort Freunde, auch Familie.“ Ihre Stimme wurde schwer. „Was sagen die Behörden?“


  David schüttelte den Kopf. „Die Behörden tappen im Dunkeln. Das Übliche halt. Ein paar Stunden nach dem ersten Schock haben sich einige Terrorgruppierungen dazu bekannt.“ Er lachte gekünstelt auf. „Trittbrettfahrer – die eigentliche Gefahr ist um einiges größer.“


  „Ist das der Grund, warum Sie mich da rausgeholt haben?“


  David wirkte für einen Moment leicht eingeschnappt. Er verzog die Mundwinkel und bot ihr an sich zu setzen.


  Sie winkte ab. „Ich stehe lieber.“


  Vielleicht hatte er recht, dachte David an die Worte des Aboriginis. Vielleicht war es ein Fehler sie dort rauszuholen. Sein Blick wurde stechend und traf sich mit Nathalies, die endlich nach Antworten verlangte.


  „Ich denke, wir werden uns gegenseitig behilflich sein müssen“, erklärte er und deutete zu dem Fenster. „Schon mal in Australien gewesen?“


  „Sie lenken ab.“


  Das tue ich wirklich. „Die Angelegenheit ist weit aus komplizierter, als Sie es sich vorstellen können.“


  „Komplizierter als ein bösartiges Buch, wild gewordene Krankenschwestern und ein zweites Ground Zero.“


  „Man hat der Katastrophe noch keinen Namen gegeben.“


  „Wie wäre es mit Hölle.“


  „Die sieht anders aus.“ Das führt uns nicht weiter. „Sie sagten, es wollte Ihren Verlobten?“


  Nathalie presste ihre Lippen aufeinander. „Es wollte ihn nicht nur, es hat ihn auch.“


  „Das können Sie nicht wissen.“


  In ihren Augen blitzte ein kaltes Feuer auf. „Warum sollte ihm nicht auch die Flucht gelungen sein?“


  Sie hat recht. „Aber uns fehlen die Anhaltspunkte.“


  „Wir wissen, dass dieser Typ, der Tätowierte, aus Spanien kam.“


  „Spanien ist nicht Luxemburg.“


  „Besser als nichts.“


  Jemand klopfte an. Bevor David ein Herein sagen konnte, wurde die Tür aufgerissen und entließ den Aborigini ins Innere. Er würdigte Nathalie keines Blickes, gab Murphy einen vergilbten Briefumschlag in die Hand und verschwand wieder nach draußen.


  Nathalie sah ihm entschuldigend nach und zuckte beim Knallen der Tür leicht zusammen. „Er nimmt mir die Sache mit dem Knie doch sehr übel.“


  „In seinen Augen stehen Sie für das Ende aller Strukturen, die diesen Erdball noch zusammenhalten“, betitelte David den vorangegangenen Auftritt. Er wendete den Brief unschlüssig in Händen und besah sich den Absender.


  „Er sollte sich mal in meine Lage versetzen“, lästerte sie und machte sich daran die umherliegenden Zeitungsberichte zusammenzuklauben. „Ich ...“ Sie vernahm einen dumpfen Aufschlag – „Was ... Oh Gott ...“


  


  *


  


  „Ihr Name.“


  Der Gefangene blinzelte in den weißen Lichtschein. Seine Lippen waren rissig, an einigen Stellen Blut verkrustet. „Ich...“ Er konnte sich nicht mehr erinnern.


  „Name“, wiederholte die Stimme. Der Befehlston verlangte nach einer sofortigen Antwort. Jemand schrie ihm ins Ohr. Er zuckte zusammen, und nuschelte zusammenhangloses Zeug.


  „Ich weiß es nicht ... ich der Wolf.“


  Einer der anwesenden Männer lachte. „Er ist ein Wolf?“


  Der Gefangene nickte hastig. „...ein Monster ... groß und...“ Er spürte einen gegen das rechte Ohr geführten Schlag, schrie auf und flehte um Einhalt.


  „Ihr Auftrag.“ Die Stimme wurde immer herrischer. „Nennen Sie uns Ihre Mission und wir werden aufhören.“


  „...keine Mission... nur der Wolf...“


  Man versetzte ihm einen zweiten und dritten Schlag. Sein Oberkörper bäumte sich auf. Blut sammelte sich in der Ohrmuschel und lief in einem dünnen Rinnsal den Hals hinab.


  „Warte“, unterband der Redner die Schläge schließlich. „Lass ihm kurz Zeit.“


  „Aber...“


  „Wenn er tot ist, wird er uns nicht mehr viel nützen.“


  Der Gefangene stöhnte auf. Seine Worte waren zu einem kläglichen Winseln verkommen. „...Nath...“


  „Ist er tot?“ Die Stimme klang aufgeregt, ein leichter Anflug von Zorn schwang mit ihr.


  „...nur ohnmächtig...“ stellte der andere erleichtert fest.


  „Dein Glück – und jetzt komm, das Ding, dieses Buch, was er bei sich trug.“ Er verharrte kurz. „Habt ihr es mittlerweile öffnen können?“


  „Es ist seltsam, wie zugeschweißt, so was ist mir noch nie untergekommen. Ich...“


  Das Zuschlagen der schweren Eisentür verschluckte die letzten Worte.


  Der Gefangene hob den Schädel. Blut lief ihm die Mundwinkel hinab. Als er die Lippen öffnete spürte er einen brennenden Schmerz. Die Kehle brannte wie Feuer. „...mein Name ist


  York ... Ethan York...“


  


  *


  


  Seine neuen Kräfte erschienen wie ein Geschenk des Himmels. Er bewegte sich anmutiger, als jeder Mensch und besaß nun Kräfte, die sein altes Leben billig und unbedeutend erscheinen ließen.


  Leben... Sein Maul verzog sich, zu einem in die Länge gezogenen, Halbmond. Das was er bis vor kurzem noch, als Leben bezeichnet hatte, war gleichbedeutend mit einem schmutzigen Traum. Einer Ansammlung von öden, bedrückenden Eindrücken, derer er sich endlich hatte entledigen können. Die Gesichter der alten Familie waren längst verblasst. Zeugnisse des langen Schlafes... Erica – Susan ... Seine, unter dem kürzlich gewachsenen Fell arbeitenden Muskeln erschlafften.


  In einem der ausgebrannten Gebäude hingen noch einige Scherben. Die Stellen, welche nicht von Ruß bedeckt waren, warfen einen Teil seines neuen Ichs zurück.


  Der Meister war gnädig. Er hatte ihn in neue Gefilde aufsteigen lassen. Ein Geschenk, dessen er überhaupt nicht würdig erschien. Hank fuhr sich unruhig über die nach vorne ragende Schnauze, befühlte die wulstigen Lippen und die versteckten Hauer. Scharf, tödlich, die perfekte Waffe – vorgesehen um seinem Herrn zu dienen.


  Er schielte zu dem um seinen Hals hängenden Beutel. Ein von Staub und Feuer getränkter Rucksack, dessen Herstellersymbole nicht mehr zu entziffern waren. Alle Zutaten, die man ihm zu beschaffen aufgetragen hatte, waren nun vollzählig. Der Meister würde zufrieden sein.


  Er warf einen letzten Blick auf das neue Ich, sog die Essenz der grünen Sichelaugen tief in sich ein, und setzte sich mit einem gekonnten Hechtsprung vom Untergrund ab.


  Da wo kein Halt existierte, gaben ihm seine ausziehbaren Krallen die nötige Hilfestellung. Es war ihm nun sogar möglich, steil nach oben ragende Häuserwände emporzuklettern.


  Nachdem ihn sein neuer Instinkt zurück zu ihrem Unterschlupf geführt hatte, begann er den Aufstieg.


  Er winkelte die Hinterläufe an und katapultierte sich ohne große Kraftanstrengung hinauf in die erste Etage. Hier hangelte er das umgestürzte Gerüst hoch und schlüpfte im geduckten Galopp durch eines der in Trümmer liegenden Fenster.


  Der Konzertsaal lag in einem grauen Halbdunkel. Der von draußen reinschneiende Dreck musste die althergediente Schönheit in einem Atemzug ausgelöscht haben. Die von der Decke hängenden Kronleuchter wirkten wie verfaulte Trauben.


  Seine den Schatten angepassten Augen suchten die Umgebung ab. Die Nüstern der flachen Nase waren geweitet. Er hob den stromlinienförmigen Schädel, atmete die trockene Luft ein und versuchte in den vorhandenen Aromen, die Präsens seines Meisters zu erahnen.


  Der Duft von Macht, drängte sich ihm der Gedanke auf. Er konnte es sehen – eine blitzförmige blaue Linie, welche hinter einem der hinteren Bereiche verschwand.


  Er ließ sich lautlos fallen, schlich bis zu dem die Treppe herauf führenden Eingang und linste neugierig hinein.


  „Ich musste warten“, drang es in sein linkes Ohr. Er drehte den Schädel in einer ruckartigen Bewegung zur Seite. Der Meister überragte ihn um fast zwei Köpfe. Starrte ihn aus zwei funkelnden Augen an. „Wo warst du?“, haderte er und entriss ihm mit einer schnell ausgeführten Geste den Beutel „Unsere Zeit ist knapp bemessen.“


  „Ich...“ Hank nahm eine geduckte Dienerhaltung ein und folgte seinem Meister ins Innere des abgedunkelten Raumes. „...einige der Zutaten waren schwer zu beschaffen.“ Sein Brustkorb hob und senkte sich in unregelmäßigen Zügen. Der letzte Rest seiner einst menschlichen Mentalität keimte in unregelmäßigen Abständen auf. Versetzte ihn in Angst und ließ sein Tun und Wirken so arm wie erbärmlich erscheinen.


  Der Meister beachtete ihn nicht weiter. Er kippte den Inhalt des Beutels auf den Boden und begann damit ihn eingehend zu untersuchen. „Hat man dich gesehen?“, fragte er nach Beendigung seiner Inspektion.


  Hank hatte sich in eine der Ecken gekauert. „Nein Herr“, versicherte er, „ich war vorsichtig.“ Sein Blick war an der großen Wanne haften geblieben. „Es waren nur wenige ihrer Art unterwegs.“ Ihrer Art. „Sie wagen es nur vereinzelt.“


  „Und doch ist uns nur eine begrenzte Zeit gegeben.“ Er beugte sich über die Wanne, streichelte sanft über den darin aufbewahrten Leichnam. „Ihr Verfall ist rapide vorangeschritten. Wir werden sofort beginnen.“


  „Herr?“


  Das Fell seines Meisters sträubte sich, er fuhr die Krallen aus. „Begrenzte Zeit“, zischte er und begann damit, ihn in das Ritual einzuweihen.


  


  *


  


  Man führte sie in Gruppen von jeweils drei Mann hinein. Der Saal besaß die äußere Form eines Sichelmondes. Während die äußeren Plätze den niederen Rängen zugewiesen waren, stieg das Machtverhältnis mit jedem Näherkommen des Zentrums an.


  Man gebot ihnen niederzuknien. Er weigerte sich und steckte die darauffolgenden Schläge ohne einen Laut des Schmerzes ein. Das anfängliche Gelächter der anwesenden Speichellecker erstarb. Man hörte nur mehr das Knallen des Schlagstockes – sah die aufgeplatzten Wunden und verstand nicht, wie eine solche Pein zu ertragen war.


  Die Stirn, wie der Rest vom Gesicht des die Bestrafung ausführenden Wachsoldaten, waren von der Anstrengung schweißgebadet. Als sein Arm schließlich erschlaffte, hörte er aus dem Hintergrund das verhöhnende Kichern einiger Huren. Er wollte die Schmach wieder gut machen, den Sklaven mit seinen bloßen Fäusten zu Boden prügeln, als aus dem Zentrum eine Stimme laut wurde: „Es reicht.“ Das Kichern wie auch das Gemurmel klangen ab. Ruhe kehrte ein. „Du hast dich bereits genug erniedrigt.“


  Der Soldat sah von dem blutenden Mann, zu dem Elfenbeinthron rüber. „Herr ich...“ Seine Worte gingen in einem bluterstickenden Gurgeln unter. Der Sklave hatte sich seiner Fesseln entledigt und seinem Peiniger eine schmale Klinge durch die Kehle gerammt.


  Jemand schrie etwas. Die zwei anderen Soldaten verschenkten wertvolle Sekunden. Zogen zu spät ihre Waffen und lagen innerhalb weniger Bewegungen tot zu seinen Füßen.


  Während der Großteil der Anwesenden in blinde Panik verfiel, verweilte ein Einzelner auf seinem Platz und beobachtete mit wachsendem Interesse das ihm hier gebotene Schauspiel.


  Es gelang dem namenlosen Krieger zwei seiner Leute zu befreien. Der eine, ein athletischer Jüngling, der andere, ein sich in seinem Alter befindlicher Krieger. Beide wohl versiert in der Kunst des Kampfes. Während der Junge sich einen zur Zierde angebrachten Speeres bediente, nutzte der Bärtige seine pfeilschnellen Reflexe und schaltete einen der herannahenden Soldaten mit einem gut gezielten Schlag seiner Rechten aus.


  Der Thronende genoss das Schauspiel und lauschte gebannt den fremdländischen Flüchen des Barbaren. Von der Seite her drangen die gehaspelten Worte seines obersten Dieners auf ihn ein. „Wir werden sie töten...“, versicherte der Heuchlerische. Seine Stimme überschlug sich. „Sie werden leiden, Euch wird nichts geschehen, dass versichere ich...“


  Der Thronende gebar dem Speichellecker Einhalt. Aus dem nahen Eingang strömten einige Dutzend Leibgardisten, allesamt mit Speeren und Breitschwertern ausgestattet. Ihnen folgte ein Trupp Langbogen. Sie positionierten sich, spannten ihre Waffen und lauerten auf einen Befehl der besagte, den drei Sklaven den Garaus zu machen.


  Die Sklaven reihten sich Rücken an Rücken aneinander. Aus ihren Blicken entnahm der Thronende eine klare Botschaft. Sie würden ihr Leben bis auf das Letzte verteidigen. Er beugte sich zu seinem Diener hinüber. „Sage mir Wurm, woher stammen diese Drei?“


  Der Wurm spuckte beim Sprechen. Seine Worte sprangen schneller über die Lippen, als eine Dirne zu einem neuen Freier ins Bett. „...Feiglinge“, stammelte er. „Sie flohen aus dem Norden und wollten sich nahe des Flusses Hehtoht ansiedeln.“


  „Sie stammen aus dem Gebiet der Bestien.“ Die Züge des Thronenden nahmen eine gefasste Ruhe an. „Wie viele haben den Marsch überlebt?“


  „Zu wenige, als das es lohnen würde weiterzuleben!“


  Hunderte Augenpaare flackerten auf. Die Worte des Barbaren schnitten wie Schwerter durch die Luft. Der Jüngling wie auch der Bärtige versuchten ihn zurückzuhalten. Er ignorierte sie und fuhr einem Brüllen gleichkommend fort: „Wir suchten Zuflucht, baten um Platz für unser Weib und Vieh!“ Er deutete mit der ausgestreckten Breitklinge auf den Elfenbeinthron. „Ihr verhieltet euch wie die Tiere vor denen wir flohen!“ Er stieß sich vom Boden ab, überwand spielend mehrere Meter und landete vor dem Sockel des Thrones.


  Seine beiden Begleiter stoben auseinander, warfen sich den Gegnermassen entgegen und versuchten, deren massive Überlegenheit mit wagemutigem Todesmut auszugleichen.


  Ein Pfeilhagel ging los. Der Kopf des Jünglings wurde herumgerissen. Eines, der mit Stahlspitzen versehenden Geschosse, hatte sich durch seine Stirn gebohrt.


  Während der Bärtige es noch schaffte dem scharfschneidigen Ansturm kurze Gegenwehr entgegenzubringen – stürmte der blutende Barbar, mit einem tiefen, aus der Brust grollenden Schrei vor. Die beiden Breitschwerter über dem Schädel schwingend, vollführte er eine geschmeidige Drehung, sah vor sich die stählerne Maske des Thronenden und... wachte mit einem irren Schrei auf.


  


  *


  


  „Freund, du hast Probleme“, begrüßte ihn die Stimme des Aboriginis. „Aber bitte sei so gut und lass meinen Arm los.“


  Davids weit aufgerissene Augen schielten von anhaltendem Unverständnis getränkt, durch die Gegend und blieben schließlich an den Beinkleidern einer Frau kleben.


  „Mein Arm“, drang es wiederholt an seine Ohren.


  Er hustete eine rasche Entschuldigung und entließ den muskulösen Alten wieder in die Freiheit. „Was ist passiert?“, stöhnte er, und drückte sich dabei vom Boden hoch. Sein Schädel pochte, wie nach einer durchzechten Nacht im Dark Paradise. „Wo ist mein Schwert?“


  „Da, wo Sie Ihren Verstand gelassen haben“, antwortete Nathalie. Sie hatte ihre Arme in die Hüfte gestemmt und bedachte ihn mit einem kopfschüttelnden Blick. „Ihr nackter Kumpan erklärte mir, Sie wären von einer Vision übermannt wurden. – Stimmt doch so?“, fragte sie weniger aus Vorsicht nach.


  „So ist es“, knurrte der Alte und schaffte es den dicken Dämonenjäger auf einen der Stühle zu hieven. Über ihnen stampfte jemand mit den Füßen auf. „Du hast viel Krach gemacht, Freund.“


  David schnaufte angestrengt nach Luft. „...man hat mich zusammengeschlagen. Ein Thronsaal, sah nicht gut aus...“ Er blickte vom besorgten Gesicht des Aboriginis zur säuerlichen Miene Nathalies. „In einem meiner frühen Leben“, fuhr David fort, „muss ich Angehöriger eines Barbarenstammes gewesen sein.“ Er tippte sich gegen die Brust. „Ein Krieger.“


  „Das ist toll“, wälzte sie den Wortschwall, des in ihren Augen verwirrten Zauberkundigen ab. „Während Sie hier die Show abgezogen haben, ist es mir gelungen jemanden zu finden, der so freundlich war, uns diesen Wisch zu übersetzten.“


  Davids Blick fiel auf den in ihrer Hand wedelnden Zettel. Die blaue Tinte war an einigen Stellen schon verwaschen und wirkte auf dem gelben Untergrund kaum leserlich. „Und?“, sagte er nur und wartete gespannt auf die Offenlegung des Inhaltes.


  „Eine fast fünfzig Jahre alte Warnung. Speziell an dich adressiert“, sprang der Alte für sie ein. „Der Brief stammt von einem gewissen Dela Rosa. Einem Forscher, heimisch in den Gefilden Al Andalus.“


  „Wie...?“


  „Er redet von Spanien. Interessanter Zufall, nicht?“


  „Das Ticket“, ging er auf ihre Worte ein. „Aber“, er wandte sich wieder dem Alten zu, „50 Jahre?“


  „Eigentlich nur 48, aber du weißt, dass Zeit nichts weiter, als eine Begrenzung unserer Taten bedeutet.“


  „Ich meine ja nur, dass es doch schwer vorstellbar ist. Schließlich konnte der Typ doch unmöglich wissen, dass...“, er behielt die Endung des letzten Satzes für sich. „Wovor wollte er mich warnen?“


  Dieses Mal, wechselten Nathalie und der Alte Blicke aus.


  „Na was jetzt?“


  „Mehr ein Vers als richtige Botschaft“, gab Nathalie nervös zurück.„Hüte dich vor dem 13. Zyklus. Denn mit seinem kommen, wird der, den die Wölfe hassen, wieder auf Erden wandeln.“


  David runzelte die Stirn. „Und das ist auch wirklich Wortgetreu übersetzt?“


  Ihre Nervosität wich der schon bekannten Aufsässigkeit. „Ich habe es mir zur Vorsicht notiert“, giftete sie und sah dabei zu dem grübelnden Aborigini rüber. „Ist Ihnen mittlerweile eingefallen, was es bedeuten könnte?“


  Der Alte schüttelt griesgrämig den Kopf. Er hatte den beiden den Rücken zugewandt und gestattete ihnen somit freies Blickfeld auf sein Hinterteil. „Die Erwähnung des Wolfbezwingers ließe zwar viele Schlüsse zu, aber ich denke, dass es sich zum Teil auf Fenrirs Part beruft.“


  David lachte auf. „Willst du damit sagen, dass du dieser Wolfsbezwinger bist? Gut, du hast dem Mistvieh den Garaus gemacht, aber...“


  „Er lebt.“ Er drehte sich wieder zu ihnen herum, hob eine der Augenbrauen und knetete dabei nachdenklich die Hände ineinander.


  „Ich habe gesehen wie er unter Tonnen von Stein begraben wurde. Glaub mir – der ist hinüber.“ Er scharrte mit den Füßen über den fleckigen Teppich. „Götterwolf hin oder her, was platt ist, ist platt.“


  „Sein Geist wandelt noch immer unter dieser Sonne. Er...“ Der Alte wollte gerade nachsetzen, als Nathalie ihm eine Hose zuwarf.


  Sie legte ein schiefes Lächeln auf. „Ich denke, wir kommen hier nicht weiter und der nächste direkt Flug nach Spanien geht bereits in einer knappen Stunde. Und da ich weiß, wie hysterisch manche Flugbegleiterin auf Typen im Adamskostüm reagieren, halte ich es für das Beste, dass Sie Ihre Blöße wenigstens für eine gewisse Zeit bedecken.“


  David hatte sich derweil erhoben und klopfte dem Alten beim hinausgehen mitleidig auf die Schulter. „Da dir das Verhältnis der Zeit eh nichts bedeutet, werden die Stunden sicherlich wie im Fluge vergehen.“


  Bevor der Aborigini noch etwas erwidern konnte, war die Türe bereits wieder ins Schloss gefallen.


  „Er ist über die Maßen arrogant“, ging Nathalie auf Davids Abgang ein.


  „Womöglich“, murmelte der Alte. Er zwänge sich zuerst ins verkehrte Hosenbein und begann dann mit Mühe den Fehler zu korrigieren. „Aber er ist auch der Einzige, der uns helfen kann, Ihren Verlobten zu finden.“


  


  *


  


  Nachdem sie seine Fesseln gelöst hatten, packten ihn zwei der Wachhabenden unter den Armen und zerrten ihn die Kammer hinaus auf den Gang.


  Es stank nach Urin und Exkrementen. Er musste würgen, versuchte trotz seines Zustandes den Brechreiz zu unterdrücken und bekam einen Tritt in die Leistengegend.


  Einer der Männer zischte ihm etwas zu. Eine fremde Sprache, dem Dialekt nach arabischen Ursprungs. Ethan erbrach einen Schwall Wasser und handelte sich dafür direkt den nächsten Tritt ein. Sein Flehen blieb ungehört.


  Sie schleiften ihn wie einen Sack totes Fleisch hinter sich her. Der Versuch, aus dem nicht zugeschwollenen Auge, etwas von der nahen Umgebung in sich aufzunehmen, entpuppte sich als nutzlos. Alles spielte sich hinter einem schwummrigen grauen Nebel ab. Er würgte wieder – pumpte auch noch den letzten Rest an Flüssigkeit aus sich heraus und kämpfte verzweifelt gegen die drohende Ohnmacht an.


  Sie hielten an, tauschten einige Worte aus, und begannen damit eine vor ihnen liegende Tür zu öffnen. Etwas rastete mit einem knirschenden Schnappen auseinander, gab zuerst nur einen Spalt frei, dann ruckartig den Rest.


  Jemand umgriff seine Füße – zog ihn ins Innere des neuen Raumes. Die von den Misshandlungen herrührenden Schrammen und Blutergüsse interessierten sie nicht. Er knallte mit dem Hinterkopf gegen eine aus dem Boden ragende Trennleiste, jaulte wie ein verwundeter Köter auf und warf seinen Folterknechten einen nicht verständlichen Fluch zu.


  Sie tuschelten wieder – öffneten ihre Hosenställe und begannen auf ihm zu urinieren, wollten seiner gebrannten Seele auch noch den letzten Rest an Würde nehmen.


  Nachdem sie gegangen waren, spürte er das unwiderlegbare Verlangen eines raschen Todes. Der Gedanke dieses Martyrium ein weiteres Mal durchzumachen, erschien ihm wie ein Freifahrtschein zu Hölle. Und er hatte nicht vor diesen einzulösen. Selbstmordvorstellungen waren nichts Neues. Erst vor kurzem war er drauf und dran gewesen seinem unglückseligen Leben ein rasches Ende zu setzen. Eine namenlose Bestie, gewaltiger als jedes vom Menschen erschaffene Übel, wäre ihm bei diesem Unterfangen nur zu gerne behilflich gewesen.


  Und doch lebte er. Wenngleich es ihm mit jeder verstreichenden Minute schwieriger fiel, diese Existenz noch weiter zu ertragen. Komm auf die Beine, ermahnte er sich schließlich und schaffte es, sich von der seitlichen Position auf den Rücken zu wälzen. Die Augen fest verschlossen begann er mit den verstauchten Fingern den Untergrund abzusuchen. Zuckte immer wieder zurück und begann von neuem.


  „Nur Stroh“, krächzte er nach einer halben Ewigkeit. Führte einen der Halme zu seinem, von Schlägen gebeutelten Mund und begann nachdenklich darauf rumzukauen.


  Irgendwo raschelte es. Da jede Bewegung nur mehr unter Schmerzen möglich war, beschloss er es vorerst noch zu ignorieren. Im Geiste kehrte er immer wieder zu der Kathedrale zurück, sah die über ihm thronenden Gestalt der Bestie, und...


  Das Rascheln nahm zu. Kleine bekrallte Pfoten, die über den nackten Steinboden trippelten. „Ratten“, ächzte er und spürte bereits, wie sie damit begannen ihr neues Nahrungsaufgebot anzutesten.


  


  *


  


  Hank erlebte das Ritual wie in einer Art Trance. Der Meister hatte seine Arme weit ausgebreitet. Die starren Tieraugen gen Decke gerichtet, war er in rhythmische Beschwörungen verfallen. Eine uralte Sprache, die schon vor den ersten Menschen existierte. Relikt einer untergegangen Epoche, in welcher die Gefüge des Universums verzweifelt nach einem Ort des Verweilens suchten.


  Er hatte die Ohren dicht angelegt – versuchte den Worten seines Meisters zu folgen und schnappte hier und da sogar Verständliches auf. Die mit dem Kuss des Meisters eingehende Veränderung von Leib und Seele, hatte damit begonnen ihm die Mysterien der ersten Rassen zu offenbaren. Nicht mehr lange und alle Geheimnisse würden offen vor ihm liegen.


  Die Beschwörungen seines Herrn klangen mit einem Schlag ab und machten einer unheilvollen Stille Platz. Etwas veränderte sich. Nur wenige Handbreit unter der Decke manifestierte sich ein ringförmiges Schemen. Ähnlich der Darstellung einer fernen Galaxie, welche sich um ihr eigenes Zentrum drehte.


  Hanks innere Anspannung wuchs ins Unermessliches. Seine Pranken scharrten unruhig über das mit Kräutern ausgelegte Parkett. Anders, wie sein Meister stand er der Erscheinung mit Argwohn gegenüber.


  „Angst ist hier fehl“, grollte der Wolf und deutete ihm näher zu treten. Als Hank zögerte, ließ er seinem ersten Befehl ein drohendes Knurren folgen. „Ich habe dir versprochen, dich von deiner menschlichen Seite zu befreien...“


  „Ja Herr... aber ich...“ Die Augen nur mehr auf die wirbelnde Spektralgalaxie gerichtet, überkam ihn die Wucht des Aufschlags wie ein Schock. Als er der in seiner Brust steckenden Krallenhand gewahr wurde, entrang sich seiner Kehle ein hilfloses Winseln. Er fühlte wie die Krallen sich bis zu dem noch schlagenden Herzen vorwühlten und damit begannen, es mit chirurgischer Präzision herauszuschneiden.


  Du wirst leben, klang in seinem Schädel die gierende Stimme des Meisters auf. Du wirst leben und jene töten, die dumm genug waren, sich mir entgegenzustellen.


  Noch immer bei vollem Bewusstsein wurde er Zeuge wie die pochende schwarze Masse, sein Herz, der Galaxie als Opfer dargeboten wurde. Es zerging zu einem klebrigen zähflüssigen Brei, der einem Nadelöhr gleich, hinein ins Nichts gezogen wurde und der unheimlichen Erscheinung das gab, wonach sie dürstete.


  Anders wie erwartet, gab es weder Feuer noch Tod. Die Galaxie verlor innerhalb eines Augenblicks ihre Konsistenz und entschwand dahin zurück, woher sie gekommen war.


  „Es ist vollbracht“, tönte der Meister und trat einen Schritt zurück. Hank tat es ihm gleich. Sein Blick fiel immer wieder zurück auf den nun leeren Fleck zwischen Wanne und Decke. Das klaffende in seiner Brust thronende Loch hatte sich längst geschlossen und ließ die letzten Sekunden wie einen Traum erscheinen. „Herr...“, begann er und wurde mit einer barschen Geste unterbrochen.


  „Schweig“, befahl der Meister, und richtete sein Augenmerk nur mehr auf die schlanken, den Rand der Wanne abtastenden Finger. „Willkommen zurück Margie, willkommen zurück.“


  


  *


  


  „Darf ich Ihnen noch etwas bringen?“


  David winkte ab.


  Die Flugbegleiterin beugte sich ein Stück weiter zu ihm runter. „Geht es Ihnen gut, Sir?“


  Nathalie sprang für den apathisch Wirkenden ein. „Er fühlt sich nicht so besonders.“ Ihre Lippen formten Flugangst.


  Auf dem Gesicht der Stewardess bildete sich eine wissende Erkenntnis. „Sollten Sie noch etwas wünschen, brauchen Sie nur den kleinen Knopf unter Ihrem Sitz betätigen.“


  Der in sich zusammengesackte David stieß ein griesgrämiges Murmeln aus.


  Nachdem sie wieder alleine waren, tippte Nathalie ihn leicht mit den Ellenbogen an. „Sie verhalten sich wie ein Kleinkind.“


  „Und wenn schon.“


  „Wir sitzen im Mittelgang. – Also, beste Überlebenschancen.“ Sie überhörte das folgende Gemotze und begutachtete den links neben ihr sitzenden Aborigini. „Schlafen Sie?“


  Er räusperte sich, öffnete die Augen einen Spalt und sah sie böse an. „Ich versuche es.“ Er drehte sich von ihr weg und versuchte seinen Kopf in eine bequeme Position zu bekommen.


  Nathalie fuhr sich mit ihrem Ringfinger über die Mundwinkel. „Sie können mich nicht leiden, habe ich recht?“


  Er ließ einen gequälten Seufzer los. In einer der vorderen Reihen beschwerte sich einer der älteren Passagiere über einen zu laut eingestellten Walkman. Die Flugbegleiterinnen, allen voran die Nette von eben, hatten alle Hände damit zu tun in wieder zur Raison zu kriegen.


  Der Aborigini schüttelte in einer Geste der absoluten Weisheit den Kopf. „Wissen Sie Kind...“


  „Nathalie“, berichtigte sie ihn, und hörte gespannt zu, was er zu sagen hatte.


  Er hob eine Augenbraue. „Natürlich, Sie müssen wissen, dass Namen nie eine meine Stärken waren.“


  „Unser Held hier“, sagte sie und wippte ihr Haupt in Richtung David, „meinte Sie hätten keinen, also keinen Namen.“


  „Ich war mir nicht sicher, ob er lange genug überleben würde, um damit etwas anfangen zu können. Denn wenn wir den Schleier dieser Welt einmal außer acht lassen“, seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern, „dürfte er überhaupt nicht mehr am Leben sein.“ Bevor Nathalie etwas erwidern durfte, fuhr er schon fort. „Das gleiche gilt indes auch für Ihre Wenigkeit.“


  Ihr an den Tag gelegtes Entsetzen war nicht gespielt. Sie starrte ihn zuerst nur aus weitaufgerissenen Augen an. Das Geschrei, des in den vorderen Reihen tobenden Rentners nahm zu.


  Nathalie rutschte unruhig auf ihrem Platz umher und begann damit sich mit beiden Zeigefingern die Nase zu massieren.


  „Ich hoffe, ich habe Sie nicht schockiert“, erkundigte sich der Aborigini. „Aber den gegebenen Umständen nach hielt ich es für das Beste.“


  „Ich bin mir nicht so sicher, ob wir diese Meinung teilen“, klagte Nathalie. „Gut, Sie haben mir das Leben gerettet, dass heißt Murphy... David – wie auch immer. Aber Sie können doch nicht...“


  „Ihr Tod war eine besiegelte Sache. Und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte das Buch seinen Willen bekommen.“


  „Das... das ist verrückt.“ Sie schielte ausweichend zu dem auf den vorderen Plätzen ausgebrochenen Tumult. Ein ziviler Sicherheitsbeauftragter war eingeschritten. Der Rentner tobte und spuckte den ihn umringenden Menschen in die Gesichter.


  „Nein“, die Augen des Schamanen nahmen einen matten Glanz an, „es war vorherbestimmt. Die Traumwelt kann verstörend, verschwommen, ja sogar brutal wirken, aber niemals verrückt. Alles ergibt Sinn. Nur aus diesem Grund kam ich David Murphy zu Hilfe, und nur aus diesem Grund war ich gegen Ihre Rettung. Etwas Schreckliches wird geschehen.“


  Nathalie zögerte. „Aber was das genau sein wird, wissen Sie nicht...?“


  „Vor langer Zeit, als die Flüsse der Traumwelt noch in viele Meere mündeten, waren die Auslegungen unserer Visionen frei von jeglicher Festlegung. Doch mit dem Auftauchen des Buches, versiegten diese Meere und versklavten unser Denken. Es gibt nur einen Weg und sollten wir diesen verlassen, wird das dabei entstehende Chaos allgegenwärtig sein.“


  „Wie poetisch“, grämte sie und klatschte in Verbindung mit den übrigen Fluggästen Beifall für die Ruhigstellung des Störenfrieds. „Aber meine Großmutter pflegte immer zu sagen, dass wir selbst unser Glückes Schmied sind.“ Der Schamane wollte gerade etwas erwidern, als jemand ihr Handgelenk umschlang und es mit einer ruckartigen Bewegung nach außen drehte. Es knackte. Sie konnte spüren wie der Knochen durch das Fleisch drang. Sie verstand zuerst nicht, was geschehen war und brach noch im selben Augenblick in kehliges Geschrei aus.


  


  *


  


  Sie nannten es das Auge, eine barbarische Folterkonstruktion, die seit Errichtung des Palastes fester Bestandteil seiner Architektur war. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man, dass ihr Schöpfer, ein von Selbsthass getriebener Techniker, sich als erstes Opfer darbot.


  Wenn man sich die Resultate ihrer Arbeit ansah, war dies nur schwer vorstellbar. Im Grunde war es nicht mehr, als ein steil in die Höhe ragender Kamin. Oben hin geöffnet, heizte die Sonne, den am Grunde ausliegenden Sand bis ins Unermessliche auf. Die armen Teufel, welche mit allen vieren von sich gestreckt dort angekettet waren, wurden so lange gebraten, bis ihre Körper in Flammen aufgingen und nur mehr verkohltes Fleisch zurückließen.


  Der namenlose Krieger wusste um sein Ende und arbeitete mit aller Kraft dagegen an. Ihm war klar, dass seine Zeit begrenzt war. Noch hatte die feurige Glut ihren Zenit nicht erreicht. Noch bestand Hoffnung. Aber sie würde nicht ewig anhalten, früher oder später ...


  Er biss die Zähne zusammen, versuchte dann die Beine wie auch Arme anzuwinkeln und stieß noch im selben Moment einen wilden Schmerzensschrei aus. Die von dem Pfeil geschlagene Wunde, brannte wie Feuer und der hineingeratene Dreck machte die Sache nicht viel besser.


  Zu voreilig resultierte er den verpatzten Racheakt. Der Wunsch nach Genugtuung hatte sein Denken kurzzeitig außer Kraft gesetzt und ihn wie einen Dummkopf ins Verderben rennen lassen. Er dachte an die beiden anderen. Gute Männer, deren Schatten nie wieder über diese Erde streifen sollten.


  Schlimmer als das Gefühl der Trauer, war die Scham. Sein Versagen reichte tief und machte seiner Herkunft Schande.


  „Du stammst aus Syiria“, schnarrte eine Stimme aus Eis.


  Er riss die vor der Sonne verschlossenen Augen einen Spalt auf und sah über sich die in Samt gekleidete Gestalt des Herrschenden.


  Angeschlichen wie ein Schakal, wollte er den Schlächter begrüßen, behielt es sich jedoch vor zu schweigen. Wenn der Verdammte gekommen war, um ihn leiden zu sehen, würde er den Schmerzen mit aller Macht entgegenwirken. Wenigstens das war er seinen gefallenen Brüdern schuldig.


  „Einst, vor vielen Monden hörte ich Geschichten über dein Land. Auch über deine Leute.“ Er drückte die in ledernen Handschuhen versteckte Hand gegen seinen Brustkorb. „Ist es wahr, dass ihr die Schädel eurer Feinde als Metbecher benutzt?“


  Der Namenlose schwieg – zerrte an den, ihn an den Boden kettenden Fesseln und wünschte sich in diesem Moment nichts sehnlicher, als seine Hände um die dürre Kehle des Mörders zu legen.


  Der Herrscher kniete sich ein Stück zu ihm runter. Sein zu drei Zöpfen, geflochtenes, schwarzes Haar wippte über die Schultern. Er wirkte jung. Sogar jünger, als der durch seinen Befehl ermordete Jüngling. „Es heißt, ihr wäret überrannt worden. Doch es waren keine euch vertrauten Völker. Der Feind gierte weder nach Feld, Weib oder Stahl, habe ich recht?“


  Die Stille war erdrückend.


  „Ich weiß, dass du meine Sprache verstehst. Für die Dienerschaft bist du nicht mehr als eine neue Attraktion.“ Er lachte gekünstelt auf. „Bringst die Huren zum kichern und die Gockel zum grinsen.“ Er gab die gebückte Haltung auf. „Ich habe Pläne. Und du wirst mir dabei zur Seite stehen. Während deines kleinen Ausbruchversuchs sprachst du in der alten Sprache der Kyra, Ro th wels Kinder.“


  Das Gesicht des Barbaren verfinsterte sich zu einer hasserfüllten Grimasse. „Ich werde dich töten! Hörst du, wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten!“ Sein Brüllen hallte von den Wänden der Folterkonstruktion nieder.


  Der Herrscher wandte sich von ihm ab. „Warum so lange warten?“, flüsterte er, und ließ das Klatschen seiner Hände aufklingen.


  Die Ketten schnappten zur Seite, entließen den Namenlosen in die Freiheit. Er wirkte verwirrt, verstand zuerst nicht, was geschehen war. Den Blick auf die freigekommenen Armen gerichtet, fühlte er das wiederkehrende Zirkulieren des Blutes. Ein leichtes Kribbeln. Die offenen Handflächen verschlossen sich zu knöchernen Fäusten.


  „Du willst meinen Tod?“, scheuchte ihn der Herrschende aus seinem Unwissen hoch. „Dann steh auf und vollziehe dein Werk.“


  Der Namenlose ließ ein zorniges Schnauben los, richtete sich auf und wollte bereits losstürmen. Warte. Er hielt inne, rief sich vorangegangene Fehler zurück und versuchte zu begreifen, was sein Gegner hiermit bezwecken wollte.


  Der Herrscher verzog die Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. Blutrote Lippen, die von einer erkalteten Haut umgeben waren. Das von oben reinbrechende Licht verstärkte den Effekt noch und gab seinem Antlitz etwas...


  Der Barbar stockte, machte einen Schritt zurück, und beäugte misstrauisch die vor ihm stehende Gestalt. In seinen durch Tod und Misstrauen gequälten Gedanken begehrten alte Erinnerungen auf.


  „Worauf wartest du?“, lachte der Herrscher. „Nimm es dir.“ Er entledigte sich seines Umhanges und riss die Arme in einer einladenden Geste vom Körper. „Nehme mein Leben und mache mit ihm was dir beliebt. Doch sei auch gewarnt...“


  Des Barbaren linkes Bein gab nach. Er knickte weg und hatte Mühe die Balance zu halten. Als wenn ihn etwas nach unten drückte und ihm somit jede Chance auf Gegenwehr nahm.


  Die Stimme des Herrschers nahm an Volumen zu: „Stimmt es nicht auch das...“


  Der Namenlose brach in die Knie.


  „...diejenigen unter euch, welche in einem ehrlichen Zweikampf besiegt werden... Im Falle ihres noch schlagenden Herzens, dem Sieger auf ewig verpflichtet sind?“


  Die Zähne fest zusammengebissen, kämpfte er verzweifelt, gegen das tonnenschwere, auf seinen Schultern lastende Gewicht an. Eine unsichtbare Riesenklaue, welche seine eigene Stärke im Keim erstickte „...ich hatte recht“, presste er ächzend hervor. „Ihr seit schlimmer, als die Tiere vor denen wir flohen.“


  „Denkst du das wirklich?“ Er senkte den Kopf, stierte auf eine gerade Reihe von eingetrockneten Blutspritzern. „Nur weil ein übereifriger Kommandant euer schäbiges Loch säuberte? Wie viele deines Volkes waren übrig?“ Er richtete sein Haupt auf die vor ihm kauernde Gestalt. „Dieses Land kennt keine Gnade – wenn es nicht die Schwerter meiner Soldaten gewesen wären, so hätten die Strahlen der Sonne eure Leiber innerhalb weniger Monde ausgedörrt und eure klägliche Geschichte auf ewig getilgt.“


  Die Augen des Namenlosen wirkten leer. Seine Muskeln erschlafften und ließen das vorangegangene Aufbegehren wie eine blasse Erinnerung erscheinen. „...noch vor der Zeit meines ersten Kampfes, erzählte mir der Vater meines Vaters...“ Er stockte, fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „...von einem Ort, in dem nur mehr der kalte Hauch wirkt. Auch erzählte er mir von dem was dort, in dieser Einöde fern ab jeder Vernunft umherirrte. Eine verlorene Seele, auf alle Ewigkeit verbannt...“ Er fühlte wie seine Lider schwer wurden. Die Tage der Folter und Erniedrigung forderten ihren Tribut.


  „Ewigkeit“, wiederholte der Herrscher die Worte des Barbaren. „Nicht mehr, als die Umschreibung einer vergangenen Geschichte.“ Er trat näher, umpackte den lose nach unten hängenden Arm des Namenlosen und half ihm zurück auf die Beine.


  Sie standen sich nun von Angesicht zu Angesicht gegenüber. Fixierten jeweils ihr Gegenüber und folgten den Bewegungen der Pupillen.


  Als der Herrscher seine Lippen zum sprechen spaltete, klangen seine Worte wie die personifizierte Wahrheit eines neuen Glaubens. „Stehe auf meiner Seite und ich werde dafür sorgen, dass die Geschichte deines Volkes bestehen bleibt.“


  „...die Wolfsbrut sie naht bereits...“


  „Und wir beide - gemeinsam - werden uns an ihren schwarzen Herzen gütlich tun...“


  Die Hand des Barbaren war vorgeschnellt, legte sich um die Kehle des Herrschenden und ...


  


  *


  


  Jemand rüttelte ihn wach. Es gab lautstarkes Geschrei und wild gestikulierende Flugbegleiterinnen, die an seinen Kleidern rumzerrten. Ein Traum im Traum, war sein erster Gedanke. Etwas schlug gegen sein Kinn, riss seinen Kopf herum und machte ihm deutlich, dass die Realität ihn wieder hatte.


  „Sir!“, schrie eine der Flugbegleiterinnen. „Lassen Sie los, um Gottes willen!“ Ihre Stimme wurde schrill, tat ihm in den Ohren weh. Davids linke Handfläche fühlte sich seltsam glitschig an. Als er der Ursache dessen gewahr wurde, entriss sich seinem Mund ein entsetzter Ausruf.


  Nathalie war bewusstlos in ihren Sitz gerutscht. Ihr Handgelenk, welches wie in einem Schraubstock zwischen seinen Fingern eingeklemmt war, blutete an mehreren Stellen. Er sah blanken Knochen aufblitzen.


  „...Allmächtiger...“ Er ließ von ihr ab und spürte fast im gleichen Augenblick einen dumpfen Schlag gegen die Schläfe.


  


  *


  


  Nachdem er sich unter Einsatz seines Ellenbogens aus dem vollen Fahrstuhl gekämpft hatte, kontrollierte er penibel die heil gebliebenen Stängel und machte sich daran, die kaputten Blumen in einen der rumstehenden Abfalleimer zu entsorgen.


  Rote Lilien, versetzt mit einigen blauen Tulpen. Das heißt, er wusste nicht genau, ob es sich wirklich um Tulpen handelte, seine Flora-Kenntnisse waren mitunter gesagt, mangelhaft.


  Er fischte sich eine der umherwuselnden Schwestern raus und befragte sie nach der, ihm an der Rezeption gesagten Zimmernummer.


  „Den Gang geradeaus, dann links, gegenüber dem Kaffeeautomaten“, sprudelte es aus ihr raus.


  Bevor David ein Danke loslassen konnte, war sie schon wieder in Bewegung und verschwand in einem der nahen Zimmer.


  „Nettes Personal“, grummelte er und folgte dem beschriebenen Weg und kam in gefasster Haltung vor der, im schlichten weiß gehaltenen Türe zum stehen. Als er auch nach dem dritten Anklopfen keinerlei Antwort erhielt, pfiff er auf die guten Manieren und trat mit engelsgleicher Gelassenheit ein.


  Der Empfang war verhalten. Nathalie saß mit zugegipsten Arm im Bett, starrte auf den laufenden Fernseher, und reagierte auf seine plötzliche Anwesenheit wie erwartet. Ungezügelte Aggression, die sich in einer knapp hinter seiner Schulter zerschellenden Tasse manifestierte.


  Ihre von Zornesäderchen durchzogenen Augäpfel stachen böse hervor und machten seine Begrüßung zu einem schmerzlichen Akt des Leidens.


  „Ich wusste nicht, dass Sie Spanisch sprechen?“, schluderte er mit nervöser Geste zum Fernseher.


  „Ein paar Brocken“, zischte sie und atmete dabei angespannt aus. „Wie lange haben die Sie festgehalten?“


  „Bin vor einer knappen Stunde rausgekommen.“


  Sie setzte gehässiges Grinsen auf. „Die Nacht also“, sagte sie mit Blick auf die über seinem Kopf hängende Uhr. „Nette Gesellschaft?“


  David schauderte. „Man war sehr verständnisvoll.“


  „Kann ich mir vorstellen. Und was haben Sie denen erzählt?“


  Er traute sich bis zu ihrem Nachttisch vor und breitete den unbeachteten Strauß aus. „Das übliche – Alptraum, Schlafwandeln...“


  „Also, wieder eine Vision.“ Im Fernsehen eröffnete gerade jemand das Feuer. Sie griff zur Fernbedienung und schaltete auf stumm. „Hatte es mit dem Buch zu tun?“


  Er zog sich einen der Stühle ran. „Kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber es schien Parallelen zu geben. Was ich sah bestätigt eine alte These.“


  Sie erwiderte nichts und gebot ihm mit ihrer gesunden Hand fortzufahren.


  „Nach dem Ende der letzten Eiszeit soll es in den Gebieten des Nordens, also dem heutigen Norwegen, ebenso wie Dänemark und Irland zu einer Art Invasion gekommen sein. Dämonengleiche Kreaturen, ein Mittelding zwischen Mensch und Tier. Sie rotteten die damaligen Stämme aus und drangen danach tiefer in die Regionen des Ostens ein.“


  „Dieser Fenrir – der, gegen den Sie gekämpft haben...“


  „Ihr König. Mächtig und gnadenlos, der sich plötzlich einem ihm ebenbürtigen Gegner gegenüber sah...“


  „...in dessen Körper Sie geschlüpft sind“, beendete sie den Satz und wurde durch ein Kopfschütteln zum zuhören animiert.


  „Ein Barbar.“ Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. „Kräftiger Kerl, der Herrschende schien an ihm interessiert. – Nicht das, was wie Sie wieder denken“, schnarrte er, und war froh das ihr jetziges Lächeln, ernst gemeint war. „Dieser Herrscher strömte eine mächtige Energie aus und war allen Anschein nach in der Kunst der schwarzen Magie bewandert. Es...“ Er behielt den letzten Ausspruch für sich, wechselte schlagartig das Thema und sprach sie auf die Verletzung an.


  „Ein Tag noch zur Beobachtung. Der Bruch war weniger kompliziert als zunächst angenommen.“


  David stieß einen entschuldigendes Räuspern aus.


  Nathalie ignorierte es und ließ sich zurücksinken. „Was werden Sie jetzt tun?“, fragte sie zur Decke schielend.


  „Dela Rosa hatte eine Tochter.“


  „Eine Tochter?“


  „Sie lebt nahe der Stadt, keine Stunde von hier entfernt.“


  „Und ich darf hier Däumchen drehen.“


  „Sie werden in der Zeit mehr über diesen geheimnisvollen Herrscher in Erfahrung bringen.“


  „Wie lange ist die Eiszeit her? Jahrtausende?“


  „Ich habe nicht gesagt, dass es einfach wird.“


  Sie blickte ihn scharf an. „Ihr Leben, Mr. Murphy und bitte verstehen Sie das jetzt nicht falsch, scheint recht eigenartige Wege zu beschreiten.“


  „Lilien und Tulpen“, sagte er mit einem Wink zu den Blumen,„hoffe, sie gefallen Ihnen.“


  Er verabschiedete sich, und wollte gerade zur Tür, als hinter ihm ein süffisantes Kichern erklang. „Magnolien, man nennt diese Blumen Magnolien.“


  


  *


  


  Noch schlimmer, als das Kreischen, war das nicht abklingende Geräusch ihrer berstenden Knochen. Ethan befand sich auf allen Vieren. Sein aus unzähligen kleinen Wunden keimendes Blut, vermischte sich bereits mit dem ihren. Übelkeit schlug hoch.


  Obwohl er sein Leben so teuer wie nur möglich verkaufte, klangen seine Bewegungen immer weiter ab. Jede getötete Ratte, ließ zwei neue aus den Spalten, an Boden und Wänden kriechen.


  Eine nicht enden wollende graue Masse. Die jeden Schatten zu ihrem Vorteil nutzte und gierig nach allem schnappte was greifbar erschien.


  Jedes mal, wenn er einen der zuckenden Leiber packte und seine Finger in das fleckige Fell drückte, schien ihr beendigendes Fiepen in einen menschlichen Schrei überzugehen.


  Seine Hände umschlossen etwas Großes. Als er seinen rot verschleierten Blick darauf richtete, glaubte er auch den letzten Rest seines Verstandes zu verlieren.


  Statt eines Rattenschädels stierten ihm die verzerrten Gesichtszüge eines menschlichen Antlitzes entgegen.


  Er riss die Lippen auf, wollte schreien und spürte noch im selben Moment, wie etwas gegen seine Brust prallte. Sie haben dich, kicherte sein vom Wahnsinn befallener Teil des Geistes. Und nun werden sie dich fressen. Er kippte nach hinten, landete einem perversen Kissen gleich, auf den Körpern einiger Ratten und begann in lautstarkes Gelächter zu verfallen.


  Sie wühlten ihre Schnauzen, die zerrissene Kleidung hindurch, rissen die spitzen Mäuler auf und begannen zu laben.


  Der Teil seines Ichs, welcher noch bei klarem Verstand war, versuchte gegen das drohende Ende anzukämpfen. Sein Oberkörper bäumte sich auf, wollte die erdrückende Last aus zuckenden Leibern abwerfen. Du wirst es zu Ende bringen! Er erstarrte, sah über seinem Gesicht die Fratze der grausamen Mutation prangern. Listige rote Augen, welche jede Regung seiner Mimik bis ins kleinste Detail zu studieren schienen.


  Die übrigen Ratten ließen mit einem Mal von ihm ab. Zogen sich in die Spalten und Löcher zurück aus denen sie gekrochen kamen.


  Die Zähne fest zusammengebissen, war sein Atmen von einem steten Pfeifen durchzogen „Was willst du?“, haspelte er einen einem kranken Wahnsinn nahe.


  Sie stellte sich auf ihre Hinterbeine, ließ ein rasselndes Krächzen los und begann damit sich zu säubern. „Du wirst es zu Ende bringen“, schnarrte sie mit der Stimme einer Greisin, und kratzte sich dabei ein am Bauch befindliches Ekzem.


  Er spürte wieder das Kribbeln, dass Jucken unter der Haut. „Was zu Ende bringen?“ Es wurde bereits schlimmer, breitete sich von der Brust bis zu den äußeren Extremitäten aus.


  Die Perversion wandte sich von ihm ab und kletterte mit ausgefahrenen Krallen seinen Bauch runter.


  Ethan wollte sie packen, wurde jedoch mitten in der Bewegung gestoppt und musste mit ansehen, wie die seltsame Kreatur in einer schmalen Spalte verschwand. Seine Gedanken - alle Gefühle zusammengenommen, wirbelten unkoordiniert umher. Die von den Ratten herbeigeführten Wunden, nahmen eine Schmerzintensivität an, die wie loderndes Feuer wirkte. Er schaffte es eine Hand, bis knapp vors Gesicht zu führen, sah die unter der Haut hervorquellenden Symbole, und fühlte das erste Mal seit langer Zeit, so etwas wie Klarheit.


  „Lieber sterbe ich...“, krächzte er und vernahm anbei das aufschnappende Geräusch des Türschlosses. Jemand kam...


  


  *


  


  Sie sah es – schüttelte seltsam berührt den Kopf und ließ ihr schwarzes Haar dabei tief ins Gesicht fallen. Ihre in lange Nägel übergehenden Finger, strichen sanft über Nase und Lippen und konnten nicht verstehen, dass dieser Moment, dieses Bild, wirklich war.


  Sie vollführte eine Drehung, wollte das ihr präsentierte Spiegelbild, in all seiner Pracht genießen...


  „Es scheint, du hast rasch zurückgefunden.“


  Ihre Bewegungen erstarrten. „Ich...“, begann sie und blickte dabei gebannt auf die neben der Türe stehenden Gestalt. „...es war zuerst nicht leicht. Man erlebt so etwas nicht jeden Tag.“


  Die Gestalt verfiel in Gelächter: „Das ist wohl wahr. Aber ich habe dich nicht zurückgeholt, damit du deine...“, aus dem Schatten trat ein hochgewachsener Mann, „...wiedererlangte Schönheit bewundern kannst.“ Er trat bis auf eine Armlänge an sie heran. Er hatte das schwarze Haar zu einem nach hinten gebunden Zopf verflochten und erschien wie das wahrgewordene Ideal eines spanischen Stierkämpfers.


  Sie wich bis zu dem unter dem langgezogenen Spiegel befestigten Waschbecken. Ihre Atmung ging flach, als würde jedes zu laute Geräusch einem Todesurteil gleich kommen.


  „Du hast mir noch immer nicht gesagt, wie diese Arbeit aussehen wird.“ Sie musste zu ihm aufsehen. „Ich meine...“


  „Was denkst du Margie?“ Er streichelte ihr über die Wange. „Warum fragst du Dinge, die so offen vor dir liegen?“


  „Das Buch.“


  Seine Augen blitzten auf. „Das Foliant der Macht“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie spürte seinen warmen, ihren Nacken runtergleitenden Atem, hörte das tierähnliche Schnauben und wurde von einer gierenden Erregung erfasst.


  „Du wirst mir helfen, es zu finden“, befahl er und fuhr sanft ihre Mundwinkel entlang. „Der jetzige Besitzer ist ein alter Bekannter von dir.“


  Margie winkelte das linke Bein an, umschlang seine Taille, und begann damit seinen Hals zu liebkosen. „...Ethan... aber er ist tot...“


  „Er lebt. Das Buch hat ihn mit sich gerissen.“


  Etwas veränderte sich, seine Stimme klang nun tiefer, fast drohend. „Nicht mehr lange und er wird einer neuen Philosophie folgen.“


  Der Spiegel bekam Risse, einzelne Splitter wurden in den Raum geschleudert, landeten auf ihrer nackten Haut und hinterließen winzige Wunden. Ihre Bewegungen wurden eins, vermischten sich mit denen ihres Schöpfers und gaben ihr die Möglichkeit auf Absolution.


  „Es wird Zeit, dir die Perfektion zu geben, welche du zu Lebzeiten nie erreichtest.“ Seine nach außen zeigenden Handflächen glitten ihr Gesicht runter zum Hals und kamen erst auf ihren Schultern zum erliegen.


  Das auseinanderspringende Klirren des aus seiner Halterung gerissenen Spiegels, warnte sie vor. Tausend glitzernde Steine, allesamt Teil einer größeren Symbiose. Sie seufzte, riss ihren Oberkörper vor und wartete voller Ungeduld, auf die Erfüllung seines Versprechens.


  Sie war blind für die Wahrheit, sah nur mehr die nun frei in der Luft schwebenden Bruchstücke des Spiegels, und nahm das reale Antlitz ihre Liebhabers mit unverhohlener Wollust hin.


  „Perfektion“, geiferte der Götterwolf und setzte ihr im letzten Akt sein Brandzeichen auf.


  


  *


  


  Jeder einzelne Schritt, jeder Atemzug kam einer Prüfung gleich. Seine Blicke wirkten ziellos und machten nur zu deutlich, dass dieser Ort ihm starkes Unbehagen bereitete.


  „Willst du darüber sprechen?“, vernahm er neben sich die Stimme des Schamanen. Diesem seltsamen Kerl, dessen Handeln ebenso wie alles bisher Geschehene, einem surrealen Tagtraum gleich kam.


  „Ich lebte mal in so einem Schuppen“, erklärte er sein Unbehagen und ließ seine Blicke über eine kleine Gruppe von sich seltsam gebärdeten Menschen schweifen. „Etwas woran ich nicht gerne zurückdenke.“


  „War es notwendig?“


  David ignorierte die Frage. „Sie gehört zu den ältesten Insassen – sitzt seit ihrer Jugend hier ein und wird die Anstalt in einem Leichensack verlassen.“ Seine Stirn versank in tiefe Falten. „Nicht die Informationsquelle, die ich mir erhofft hatte.“


  „Wir müssen uns mit dem zufrieden geben, was das Schicksal uns auferlegt hat.“


  Bevor David etwas erwidern konnte, machte sein Begleiter ihn mit einem angebundenen Kopfnicken auf den wild mit den Armen gestikulierenden Herren aufmerksam. Er trug einen alten nach Mottenkugeln riechenden Anzug, und wirkte im ersten Moment wie einer der Patienten. „Mr. Murphy?“ Er streckte ihm eine schwitzige Hand entgegen, „Doktor Pedro, wir haben miteinander telefoniert“, stellte er sich im holprigen Englisch vor.


  Davids`, an eine tiefe Melancholie erinnernde Mimik hellte sich etwas auf. „Aber natürlich“, erwiderte er trocken, „nett, dass Sie es so kurzfristig einrichten konnten.“


  Pedro drehte sich zu dem Schamanen und streckte ihm ebenfalls die Hand entgegen. David, der gerade im Begriff war, sich den klebrigen Schweiß des Mannes abzuwischen, riet ihm mit leichtem Kopfschütteln davor ab.


  Sein Partner verstand, faltete die Hände ineinander und machte eine leichte Verbeugung. „Wie Mr. Murphy schon sagte, wir sind sehr erfreut.“


  Die Hand blieb einsam in der Luft stehen. „...ja natürlich“, er ließ den Arm sinken. „Bitte entschuldigen Sie mein überschwängliches Verhalten, aber Sie Beide... Koryphäen“, er machte eine Pause, wechselte zwischen ihren Gesichtern, „...hier in dieser Institution. “


  Die weißen Augenbrauen seines Gegenübers schwangen leicht nach oben. „Koryphäen?“, wiederholte der Schamane den Ausspruch, und warf David einen verwirrten Blick zu. Der hatte das Gesicht gen Boden gewandt, räusperte sich und brachte die Aufmerksamkeit des Doktors wieder auf seine Wenigkeit zu sprechen: „Ich möchte Sie nicht drängen, aber...“


  „Sicher doch“, näselte der Doktor und nahm die Zwei, ins Schlepptau, seiner über proportionierten Persönlichkeit. „Wir haben zwar strenge Vorschriften, aber in diesem speziellen Fall denke ich, kann man ruhig eine Ausnahme machen.“ Er wirkte über die Maße nervös und verhielt sich David gegenüber, ähnlich einem Hofdiener, dem man aufgrund von schlechten Leistungen das Essen gestrichen hatte. „Darf man fragen, wie Sie auf den Fall aufmerksam wurden?“


  David kräuselte die Lippen. „Man hat so seine Quellen“, quetschte er aus den Mundwinkeln hervor. „Es kann schließlich nie schaden, immer auf dem neusten Stand zu sein.“


  Während der Schamane die Augen verdrehte, stimmte ihm Doktor Pedro, mit allen ihm zur Verfügung stehenden Gesten, des Verstehens bei. „Meine Worte“, quakte er und kam an einer der unzähligen Seitentüren zum stehen. „Da wären wir.“ Er fischte einen, um seinen Hals hängenden Schlüssel hervor, und steckte ihn mit hastigen Bewegungen ins Schloss. „Ich hoffe, Sie werden mir einen kleinen Einblick in ihre Arbeit gestatten. Ich...“


  David zog ihn mit einer sanften Geste von der Tür weg. „Um ehrlich zu sein“, begann er und bemerkte die plötzliche Panik in den Augen des Mannes aufsteigen, „...wäre es uns lieb, wenn wir die Behandlung aufzeichnen könnten. Aber mein Kollege,“ er warf dem Aborigini einen finsteren Blick zu, „hat leider Gottes die dafür vorgesehenen Geräte vergessen.“


  „Ich habe mir erst kürzlich eine einfache Digitalkamera zugelegt“, haspelte Doktor Pedro. „Wenn Sie kurz warten würden, könnte ich Sie holen.“


  „Eine hervorragende Idee, und wenn Sie schon dabei wären“, eines seiner Augen nahm einen verschlagenen Glanz an, „würde uns ein Kaffee oder ähnlich stimulierendes Getränk sicherlich gut tun.“


  Der Doktor machte eine demütige Verbeugung. „Alles was Sie wünschen“, schnurrte er und verschwand mit eiligen Schritten den Gang runter.


  „Was hast du ihm erzählt?“, fragte der Schamane. Er fuhr sich durchs krause Haar und beobachtete wie der Psychiater hinter einer Gabelung verschwand.


  David zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung, was er am Telefon verstanden hat“, gab er wieder, „aber der gute Doktor scheint mir eh ein wenig zerstreut, hat sogar den Schlüssel stecken lassen.“


  „Ich hätte nicht fragen sollen“, seufzte er, und sah zu wie David die Tür aufschloss. „Denkst du Sie wird etwas wissen?“


  „Werden wir gleich erfahren.“ Dem öffnenden Quietschen, folgte ein langgezogenes Knarren. David verzog die Mundwinkel, trat über die Schwelle und gebot seinem Partner, ihm zu folgen.


  Der gedrungene Raum besaß anstelle eines Fensters, nur ein unterhalb der Decke eingelassenes Loch mit einem Gitter davor. Die Luft war abgestanden. Der Geruch von Alter und Verfall allgegenwärtig.


  „Was wollen Sie?“, krächzte die alte auf einer einfachen Matratze sitzende Vettel. Sie hatte die Beine zu einem Schneidersitz angewinkelt und blätterte, ohne aufzusehen, in einem vergilbten Notizblock. „Ich mag keinen Besuch.“


  „Wir hätten nur ein paar Fragen“, warf er mit ruhiger Stimme zurück. „Es geht um Ihren Vater.“


  Ihre knorrigen Finger hielten inne. „Da ist nichts...“, zischte die Alte und atmete dabei angespannt aus, „...nichts, was Sie zu interessieren hat.“


  „Wir denken doch.“


  Sie sah hoch und musterte den Besuch. Während, dass eine Auge, zwischen den Gesichtern der beiden Männer wechselte, lag das andere brach in der Höhle „Ein Fettsack und ein Neger.“ Ihr Blick wurde finster. „Verschwindet.“


  Ihre Stimme verursachte eine Gänsehaut. David zog seinen Mantel zu. Machte einen Schritt vor und schielte dabei an der grau verzinkten Toilette vorbei, zu einer in die Wand gelassenen Nische. Er nahm eines der darauf stehenden Figürchen in die Hand und jonglierte es vorsichtig zwischen den Fingern.


  „Lassen Sie das“, fluchte die Alte.


  „Nur ein paar Informationen“, knurrte David. „Wir werden so schnell verschwunden sein, dass Sie denken werden, es wäre nur ein Traum gewesen.“ Er setzte die Figur zurück an ihren Platz. Das stieren der Alten ging ihm durch und durch.


  Der Schamane hielt sich derweil im Schatten des geschlossenen Durchgangs auf. Sein Interesse hatte sich auf eine in den Putz geritzte Zeichnung fixiert.


  „Mein Vater ist gestorben“, ging die Vettel auf Davids aufgezwungene Bitte ein. „Und mit ihm auch mein Leben.“


  „Wie alt sind Sie?“


  „Spielt das eine Rolle?“


  Davids äußere Anspannung wuchs. „Möglich...“


  Ihre welken Lippen bildeten einen eingefallen Halbkreis nach oben. „Ich nehme an, dass der gute Dela Rosa erstaunlich vital war. Habe ich Recht?“


  „Wir sind uns nie persönlich begegnet, aber soweit mir bekannt...“, er biss sich auf den Gaumen, „...soll er in der Tat, recht aktiv gewesen sein.“


  „Freund“, wurde die Stimme des Schamanen hinter ihm laut.


  Ohne die Alte aus den Augen zu lassen, gesellte er sich zu ihm. „Was gefunden“, wisperte er ihm zu, und wischte sich im Wortlaut, den Schweiß von der Stirn.


  Der Schamane fuhr mehrere geschwungene Linien entlang. „Erkennst du sie?“ raunte er, und beschrieb dabei mehrere Halbkreise.


  „Er hatte das Buch dabei, nicht wahr?“ Ihr Ton wurde lauernd. David beobachtete wie sie sich ähnlich einer Raubkatze, auf das Bett hockte. „Aber es ist kein richtiges Buch“, zischte sie. „Es ist weit mehr, viel mehr...“


  Die Tür wurde aufgerissen. Doktor Pedro wirkte über die Maße erregt, rote Sprenkel hatten sich auf Wangen wie Hals ausgebreitet. In der einen Hand ein Kameraetui, balancierte er zwischen den Armen eine, anscheinend heiße Karaffe. „...wie ich sehe, konnten Sie nicht länger warten...“ Er drückte dem Schamanen das Etui in die Hand, und hielt dann nach einem geeigneten Platz für die Karaffe Ausschau.


  „Der liebe Doktor“, zischte die Vettel, „...immer noch allein? Sie sollten es mit einem neuen Gesicht versuchen. Und wenn das nichts hilft, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung. Alt ist schließlich nicht gleich schlecht.“


  David packte ihn beim Arm und zerrte den protestierenden Doktor mit leichtem Nachdruck, zurück auf den Flur. „Nur einen kleinen Moment“, entschuldigte er sich und knallte dem Verunsicherten, die Tür vors Gesicht. „Jetzt wieder zu uns Beiden“, grollte er und trat dicht vor das Bett. „Sie sagten, es sei kein richtiges Buch.“


  „So ist es.“ Ihr Kichern drang ihm tief in die Gehörgänge. „Es ist ein Sarg. Seine Botschaft ist nicht für uns bestimmt. Er hätte es nicht öffnen dürfen.“


  Davids runzelte die Stirn. „Sie redet wirres Zeug“, klagte er und sah dabei hilfesuchend zu dem Schamanen rüber. „Kannst du damit was anfangen?“


  Er linste an dem Körper des Klerikers vorbei. „Berühre ihr Haupt“, verlangte er, und machte dabei eine vorzeigende Geste.


  „Bietest du noch andere Alternativen?“, knarrte er im Hinblick auf das fettige, dünne Haar, der Frau, und berührte mit den Fingerspitzen bereits die runzlige Haut.


  Die Antwort des Schamanen verkam zu einem verschwommenen Rauschen. Er spürte einen leichten Schlag und sah sich, plötzlich von einem, das Licht verschluckenden Strudel umgeben. Die Welt um ihn herum, verzerrte sich zu einer schwarzweißen Karikatur. Er vernahm seinen eigenen Herzschlag spürte das stetige pulsieren, des Blutes und glaubte so etwas, wie ... Musik zu hören.


  


  *


  


  


  „Wir müssen hier weg“, schnatterte Dhakir von der anderen Seite des Durchgangs. „Sie werden uns töten, Haytham hörst du nicht, sie kommen...“


  Haytham schüttelte den Kopf, zischte einen Fluch. Seine kurzgeschorene Kopfhaut glänzte vor Schweiß. Er überprüfte, sein um die Schulter geworfenes Gewehr. „Man hat uns einen Befehl gegeben“, murmelte er geistesabwesend, und lud durch.


  Aus einem der hinteren Korridore drangen Schüsse zu ihnen hoch. Es gab Detonationen.


  Dhakir winselte. „Diese Idioten setzten Granaten ein. Warum setzten die Granaten ein?“ Seine Stimme wurde schrill. Er warf seinem Kameraden und Freund einen flüchtigen Blick zu. „Du hast es nicht richtig gesehen“, versuchte er ihn erneut zu überzeugen. „Du hast nicht gesehen, wie man sie zugerichtet hat.“


  „Unsere Gegner sind Heiden. Da ist es nicht verwunderlich, dass ihre Methoden...“


  „Keine Amerikaner“, schluchzte Dhakir, „...ich sagte doch schon das, dass es keine Amerikaner waren... Sie waren angefressen, bei Allah“ Er sprang aus der Hocke hoch in eine aufrechte Position und begann, sich zurückzuziehen.


  „Feigling!“ Haytham legte das Gewehr an. Der mit Staub behaftete Lauf, zeigte nun auf die Brust des Kameraden. „Nimm wieder deine Stellung ein“, schnarrte er und beugte bereits den Abzug.


  Dhakirs Augen weiteten sich. Er wankte zurück, zog sein Gewehr über den Kopf und ließ es zitternd zu Boden fallen. Das Scheppern, wurde von einem, metallenen Kratzen verschluckt. „Sie kommen!“, schrie er und wurde noch im selben Moment von dem sich öffnenden Untergrund verschluckt.


  Haythams Kinn klappte runter. Dort wo noch vor wenigen Sekunden ein ausgewachsener Mann gestanden hatte, klaffte nun ein nach außen gekehrtes Loch. Kein Schrei, kein Blut, er war einfach verschwunden. „Keine Menschen“, schauderte der Soldat und nährte sich mit schussbereiter Waffe dem Schlund.


  Es trennten ihn nur ein paar Handbreit. Nahe genug. Seine Finger tasteten bereits nach einer, lose am Gürtel hängenden Granate, als aus dem Loch ein Wimmern nach oben drang.


  „Dhakir!“ Er ließ die Granate stecken, sprang das letzte Stück vor und wurde noch im selben Moment in seinem vorherigen Ausspruch bestätigt. Aus dem Zentrum des Kraters, ragte der deformierte Schädel seines Kameraden. Die blauen Lippen zu einem letzten Flehen gespitzt, erstickte dieses in einem dunklen Schwall. Es zerdrückte das Innere seines Körpers, und zerrte ihn mit einem einzigen Ruck hinab in die Tiefe.


  Haythams Herz raste. Er tastete mit zuckenden Bewegungen nach der gewundenen Oberfläche des Sprenggeschosses, zog den Bolzen und schleuderte die Granate ohne einen weiteren Blick zurückzuwerfen in den Krater. Weg, schrie alles in ihm auf, nur weg. Während das explosive Zünden der Granate, den hinter ihm liegenden Gang in ein grelles Licht tauchte, drängte ihn eine unbändige Kraft, dem über ihm liegenden Ausgang entgegen.


  Die vorbeifliegenden Wände bekamen Risse, dunkle Spalten öffneten sich. Lautes Kreischen klomm auf. Nicht wirklich!, versuchte sein Denken das entfachte Chaos zu vertuschen.


  Eine der Mauern brach ein, verschüttete den Durchgang und gab gleichzeitig einen neuen frei. Das Kreischen gewann an Intensität. Er hielt sich nicht länger auf, hechtete in die ihn blind machende Dunkelheit. Nicht wirklich! Seine Füße berührten keinen Boden. Er fiel – knallte mit dem Rücken auf, und schlitterte eine nach unten neigende Schrägwand runter. Bevor der malträtierte Körper des Soldaten mit den Armen voran im Dreck landete, überschlug er sich noch ein letztes Mal und rammte sich eine herausragende Metallstrebe in die Seite.


  Haytham landete auf dem Rücken. Als seine Lungen die von Staubkörnern zersetzte Luft in die Atemwege pumpten, glaubte er der Erlösung fern wie nie zuvor. Die einst olivgrüne Uniform war an einigen Stellen zerrissen. Ein brennendes Stechen, wie ein sich ausbreitender roter Fleck, deuteten davon das die Wunde tiefer ging, als zuerst noch gehofft. Er musste hier raus, und das so schnell wie möglich. Haytham schnaufte, die anderen waren Tod, er war also auf sich allein gestellt.


  Er schaffte es sich aufzurappeln, untersuchte die Wunde und wurde in seiner vorherigen Aussage noch weiter bestärkt. Sie ging tief, und würde sein Weiterkommen stark einschränken. Haythams Blick, fiel auf das im Staub liegende Gewehr. Auch die Waffe hatte den Sturz nicht unbeschadet überstanden. Nachdem er es genauer untersuchte, musste er zu seiner Ernüchterung feststellen, dass der Bolzen abgebrochen war. Die erneute Aufregung uferte in einen Hustenreiz.


  „Schlechte Luft?“ Aus dem Halbdunkel keimte ein leises Lachen zu ihm rüber. Er war nicht allein. Nur vom tristen Grau umgeben, begann Haytham die nahe Umgebung abzusuchen. Sein von Dreck und Schweiß verschmiertes Gesicht, wirkte einer Maske gleich. Jedes Rascheln, jede Bewegung ließ ihn herumwirbeln... „Wer ist da?“ Er wimmerte, riss die unnütz erscheinende Waffe hoch und zielte mit ihr blind in die Dunkelheit. „Komm raus...“, gebar er dem Fremden.


  „So jung und schon bei der Armee?“, knirschte es wie aus einem tiefen Grab zu ihm auf. Die Stimme entstammte keinem festen Standort, waberte einem Nebel gleich um seine kümmerliche Gestalt, und schien auf eine passende Gelegenheit zu lauern.


  „I... ich werde schießen.“


  Wieder das Lachen, jetzt direkt vor ihm... Aber da war nichts...


  „Der Bolzen ist abgebrochen“, klärte ihn der Unbekannte über den Grund seiner Belustigung auf. „Wenn du einen Schuss schaffst, bin ich gerne bereit ihn mit offenen Armen zu empfangen.“


  Der Schlag kam schnell und heimtückisch. Haytham wurde wie eine Puppe nach vorne geschleudert und prallte mit einem schrecklichen Stöhnen, gegen eine aus ihrer Verankerung gerissenen Stahltüre. Die Zellen, erkannte er den Ort, und entlud sein Leiden in einem kehligen Schrei. Etwas packte ihn an den Beinen, riss ihn um und wuchtete seine erbärmliche Existenz gegen die Decke.


  „Stop!“, rief der Unbekannte und ließ Haythams um sich selbst drehenden Körper frei in der Luft hängen. Der Soldat hing wie an unsichtbaren Fäden im Nichts und war in ein Gemisch aus Gebeten und Flehen verfallen. „Was willst du?! Gott, was willst du!“


  „Gott?“ Ein Mann trat in den Schatten. Ausgemergelt und bleich wie ein Leichentuch. „Gott ist tot, wusstest du das nicht...“, schnarrte er und strich sich eine Locke seines schwarzen Haares aus dem Gesicht. „Ich hätte da ein paar Fragen bezüglich eines mir abhanden gekommenen Buches.“ Seine Augen verengten sich. „Wenn du mir sagen kannst, wo es jetzt ist, werde ich dein Leiden nicht sonderlich in die Länge ziehen.“


  „Was bist du...?“


  Der Mann entblößte eine Reihe schneeweißer Zähne. „Hüter und Schlüssel in einer Person. Wir werden viel Spaß haben.“


  


  *


  


  Das Spiel war gut. Jeder Klang saß perfekt und ließ ihn, einer Verzückung gleich innehalten. Der Pianist verstand sein Handwerk und entriss den Tasten des Klaviers, eine symphonieträchtige Ode nach der anderen.


  David blieb für einen Augenblick stehen, seine Hände zitterten. Dünne Zweige im Sturm, die den herrschenden Kräften hilflos ausgeliefert schienen. Die feinen Klänge brachen aus, packten ihn und rissen seinen Geist in eine tiefe Melancholie.


  Er versuchte die penetrante Trauer abzuschütteln, machte einige Schritte und spürte wie der Boden vorsichtig nachgab.


  Rasen, dachte er über die Musik hinweg und bewegte sich zielstrebig durch eine gläserne Türe, ins Innere des Gebäudes.


  Alles wirkte in einem verkehrten Licht. Bernsteinfarbenem Harz ähnlich, welches man zur Konservierung der Inneneinrichtung eingesetzt hatte. Seine Schritte klangen seltsam hohl, als wäre der Ort eine Attrappe, die künstliche Kulisse eines Bühnenstücks. Das mulmige Gefühl, welches sich seines Geistes zu bemächtigen versuchte, loderte auf. Der Ort erschien ihm unwirklich und falsch. Und über all dieser Falschheit schwebten die dunklen Klänge des Klavierspielers...


  Die traurige Musik lockte ihn in einen großen, mit weißem Marmor ausgelegten Raum. Die Vorhänge waren bis zu ihren Anschlägen zugezogen. Sie versperrten der scheinenden Sonne den Zugang, schluckten ihr Licht, und legten den Bereich des Klaviers in ein diffuses Halbdunkel.


  David schauderte. Bei dem Spieler handelte es sich um eine junge Frau. Nicht älter als zwanzig. Sie hatte ihr schwarzes Haar zu einem Knoten zusammengebunden. Tränen schimmerten auf, verliefen in geschlängelten Linien die Wangen hinab.


  Er stellte sich zu ihr, beobachtete die über die Tasten fliegenden Finger und musste dabei an Rebecca Rosa denken. Knorrige von Arthritis geplagte Hände. Entstellte Überbleibsel ihrer vergangenen Jugend.


  Die hinter ihren geschlossenen Augen hervortretenden Tränen perlten nun in einem stetigen Fluss, trafen lautlos auf die Klaviatur und vermischten sich mit dem Schweiß ihrer Fingerspitzen.


  Wie aus weiter Ferne drangen plötzlich die Schläge einer Uhr zu ihnen auf. David zählte zwölf Wiederholungen. Die Musik mündete in eine vom frühen geistigen Verfall gezeichneten Wahnsinn. Sie warf den Kopf zurück, entließ ihren Lippen einen tiefen Seufzer und beendete ihr verwegenes Spiel mit einem finalen Fingerstreich.


  David fasste sich an die Kehle, spürte das Rauschen seines Blutes. „Was ist damals geschehen?“, flüsterte er ihr zu, und erlebte wie sie langsam aufstand. Ihre geröteten Augen stierten unwillig über ihn weg, fixierten die strukturierte Decke und weiteten sich ins Extreme.


  „Dort oben?“ Er sah ihr direkt ins Gesicht. „Was ist da...“ Es war zwecklos. Sie konnte ihn weder sehen noch hören. David faltete die Hände ineinander, brachte sein Gesicht dicht vor das ihre und versuchte die prägnante Schönheit, mit dem verstörenden Anblick ihrer Zukunft in Einklang zu bringen. Einer Zukunft, in welcher sie fortan die Kluft einer Nervenheilanstalt tragen würde.


  Als aus der oberen Etage Schreie nach unten drangen, zuckten sie gleichzeitig auf. Die bernsteinfarbenen Wände erzitterten. Das Klavier begann alleine zu spielen und David fühlte, dass die Antworten auf seine Fragen, mit einem Mal in greifbare Nähe gerückt schienen. Während er selbst noch zögerte, setzte Rebecca sich mit einem Ausruf nach ihrem Vater in Bewegung, und trat einfach durch ihn hindurch.


  Sie stürmte hinaus, stieg eine von Stößen erschütterte Wendeltreppe hoch und hatte Mühe nicht abzurutschen. David war dicht hinter ihr. Obwohl nur über mangelhafte Spanischkenntnisse verfügend, verstand er auf seltsame Weise doch den Sinn ihrer Worte, und war sogar fähig, sie zu brauchbaren Sätzen zusammenzufügen...


  Rebeccas sackte auf den letzten Stufen zusammen. „Vater...!“ Sie hatte Mühe wieder auf die Beine zu kommen. David fasste in einer automatischen Reaktion nach ihrem Arm und griff ins Leere. Nicht real, befahl er leise und folgte ihr nun, oben angekommen, einen schmalen Flur entlang.


  Die fortwährenden Erschütterungen blieben nicht ohne Folgen. Das Chaos war allgegenwärtig und schien noch lange nicht beendigt. Risse entstanden, breiteten sich von den Holzdielen am Boden, bis zu den sie umgebenden Mauern aus. Einige, der an den Wänden hängenden Bilder rutschten von ihren Haken, und zerbrachen zu ihren Füßen. Obwohl nicht wirklich, spürte David wie das Glas unter ihm knirschte und zu den Seiten splitterte. Realität und Sein schienen an diesem Ort ohne Bedeutung... fast als hätte etwas die gegebenen Gesetze außer Kraft gesetzt und dafür neue erschaffen.


  Sie führte ihn zu einer offenstehenden Türe, wurde mit jedem Schritt langsamer und hielt plötzlich mitten in der Bewegung inne. Es hatte den Anschein, dass sie das zu Sehende nicht glauben konnte.


  Ein Arbeitszimmer, brachte David die umherfliegenden Notizen in Verbindung. Er setzte an der, immer noch im Türrahmen verharrenden Rebecca, vorbei und fand sich in einem wahrgewordenen Alptraum wieder. Sein Blick wanderte von den lose umherfliegenden Notizen zu dem auf einem umgekippten Schreibtisch hockenden Mann. Die grauen Haare wirr in alle Himmelsrichtungen abstehend, sabbelte er wirres Zeug und hämmerte dabei wie ein besessen auf ein zu seinen Füßen liegendes Buch ein.


  Davids Herz überschlug sich. Er trat vor, fühlte die unheimliche Macht, die dass Foliant barg, und wurde dabei von einer intensiven Erkenntnis übermannt. Eine Art Intelligenz, fremder als alles dir bekannte, rief er sich die Warnung Fenrirs zurück.


  „Dreizehn Zyklen!“, brüllte der Mann, den er eindeutig als Dela Rosa identifizierte. „Hörst du, Tochter! Dreizehn!“ Er riss das Buch hoch. „Zwölf sind vergangen“, schrie er und brachte sich mit einem Satz neben seine, ängstlich zurückweichende Tochter. „Mein Kind...“ Die Augen des Irren glühten, gaben ihm das Antlitz eines hungrigen Dämons. „...hab keine Furcht – es ist alles in Ordnung...“


  „Du wolltest es vernichten“, wimmerte Rebecca, und stierte dabei einer Panik gleich, zu dem Foliant.


  Das auf dem Buchdeckel abgebildete Symbol der drei überkreuzten Sicheln, pulsierte in einem eigenartigen Fleischton. Dela Rosa setzte ein erhabenes Lächeln auf. „Ich tat ihm Unrecht“, verteidigte er sein Tun und streichelte dabei sanft über das Leder. „Es hat mir meine Fehler aufgezeigt. Mich geläutert...“


  Davids Kehle wurde trocken. Er wollte eingreifen, dem unvermeidbaren Einhalt gebieten. Es ist Geschichte... Du kannst es nicht ändern...


  Das Lächeln des Irren wandelte sich fast schlagartig in ein listiges Zwischending. Speichel lief ihm die Lippen hinab und tropfte dabei zischend auf den Buchdeckel. „Wir werden es dir offenbaren“, keuchte er und begann wie in Zeitlupe die Seiten auseinander zuklappen. „...du wirst sehen und erkennen, hörst du, Tochter ...“


  Murphys zittrige Hände schlossen sich zu Fäusten. Er konzentrierte all sein Handeln auf die umherfegenden Energien, fing sie ein, und versuchte ihre von schwarzer Magie getränkte Essenz für einen Angriff zu nutzen. „...lass sie in Ruhe...“, presste er zornig hervor und stieß noch im gleichen Moment die aufgeladenen Arme vor...


  


  *


  


  „... noch etwas Tee Mr. Murphy? – Mr. Murphy?“


  Sein Blick fuhr zu der vor ihm stehenden Tasse. Weiße Blümchen, dachte er für einen verwirrten Moment. Was zur Hölle?


  „Ihrem Freund scheint es nicht sonderlich gut zu gehen.“


  Jemand klopft ihm auf die Schulter. Als er sich umwandte, sah er vor sich das Gesicht des Schamanen. „Freund“, sagte er in dem gleichen wissenden Tonfall, wie er ihn immer anwandte, wenn etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Er brachte ihn dazu, sein Augenmerk auf die vor ihnen sitzende Person zu richten. Einer alten, freundlich dreinschauenden Frau...


  „Rebecca?“, entschlüpfte es ihm kehlig. Das kann nicht sein.


  Sie lachte und machte dabei eine gespielte Geste der Entrüstung. „Mr. Murphy“, flachste sie, „ein Mann Ihres Alters müsste doch wissen, dass gutes Benehmen auch die richtigen Umgangsformen voraussetzt.“ Sie griff noch im Satz, nach einer auf dem Rundtisch stehenden Karaffe. „Sie müssen wissen, dass mein Vater...“, sie schenkte großzügig ein, „...immer sehr viel wert auf Etikette gelegt hat. Natürlich vor dem Vorfall“, fügte sie rasch hinzu und ließ sich in den Sessel zurückfallen.


  David blinzelte noch immer. Bei der Frau und da bestand kein Zweifel, handelte es sich allem Anschein nach wirklich um Rebecca Dela Rosa. „...der Vorfall?“, murmelte er mehr aus dem Affekt heraus und beobachtete wie sie leicht zusammenzuckte.


  „Das Buch“, fiel der Schamane ein und schob sich ein Stück vor. „Sie waren gerade dabei uns von dem Buch zu erzählen.“


  Ihre Mine verdunkelte sich. „Aber ja“, haspelte sie entschuldigend und trommelte dabei auf der Lehne, des für ihren Körperbau, viel zu großen Sessels rum. „Sie müssen wissen, dass die ganze Geschichte schon seit Ewigkeiten zurückliegt. Ich war noch ein junges Ding, hatte nicht viel erlebt und wandelte wohl die meiste Zeit recht naiv durchs Leben.“


  Der Schamane räusperte kurz auf. „Es gibt viele Menschen, die ihr ganzes Leben so verbringen“, sagte er und schielte zu David rüber. Der Dämonenjäger wirkte wie ein aus seiner gewohnten Umgebung gerissener Berglöwe. Er warf immer wieder beunruhigte Blicke über die Schulter und schien nur schwer zu begreifen, was hier vor sich ging. Verrückt, dachte er immer wieder, dass ist ...


  „...Naivität kann in manchen Dingen doch auch ein schöner Segen sein“, schmunzelte die Alte. „Stimmen Sie mir da zu, Mr. Murphy?“


  Er nickte hastig. „Wie Sie meinen“, sprudelte es aus ihm hervor. „...alles hat einen Sinn, geben und nehmen sag ich immer...“


  Während der Schamane unmerklich die Augen verdrehte, überhörte die Alte Davids letzte Bemerkung und fuhr mit ihrem Erlebten fort. „Mein Vater, das sollten Sie beide noch unbedingt wissen, war ein Heiliger. Sowohl menschlich als auch beruflich. Nach dem Tod meiner Mutter zog er mich groß, gab mir Geborgenheit und vermittelte mir“, sie gluckste, „natürlich auch einen gewissen Grad an Bildung, was ja eigentlich als Selbstverständlichkeit zu verstehen ist...“ Sie hielt einen Moment inne, ließ ihre wachen Augen ins leere schweifen. „...er war wirklich ein Heiliger... Aber nichts hält ewig. Dieses Buch...“, ihre Hände verkrampften sich, „...dieses Buch. Es hat ihn kontrolliert, ihm gesagt was er tun sollte. Wie ein Marionette...“


  David horchte auf. Innerlich noch immer befangen, musste er seinen verwirrten Geistern Ruhe befehligen. Es war wichtig das er bei klarem Verstand blieb. „Woher stammte es?“, fragte er mit gezügelter Neugierde.


  „Woher es ursprünglich kam, kann ich nicht sagen. Mein Vater hat Wochen damit verbracht hinter sein Geheimnis zu kommen. Es war eine Art innerer Zwang. Er entfremdete sich...“ Ihre Stimme wurde brüchig.„...als er es endlich wusste, oder vielmehr eingeweiht wurden war, war es längst zu spät. Er wollte es zerstören, aber es hinderte ihn daran, bestrafte ihn und hetzte ihn gegen seine eigene Tochter...“


  Der Schamane, beugte sich zu ihr vor, legte seine Hände auf die ihren. „...aber Sie leben.“


  „...aber nur durch die Gnade Gottes. Er, mein Vater, versprach mir es zu vernichten. Ich sollte sein Lieblingsstück spielen. Das half ihm immer sich zu konzentrieren ...“


  Davids Blick, blieb an dem wie neu erscheinenden Klavier haften. Die spiegelnde Oberfläche wirkte wie poliert. Immer noch dasselbe wie damals. Zeugnis einer über die Jahre gehegten Liebe. Er musste an die traurige Melodie denken; Ode an den stetigen Verfall unserer Moral...


  Rebeccas Worte vermischten sich mit den Bildern seiner Vision. Brachten ihn zurück zu dem, im Chaos badenden Arbeitszimmer. „...er war nicht mehr der Gleiche. Es gab die Befehle, bediente sich seines Geistes und wollte auch den meinen unter seine Kontrolle bringen...“


  Der Schamane warf David einen Blick über die Schulter zu. „Aber es konnte verhindert werden“, sprach er beruhigend auf sie ein, „sie wurden gerettet.“


  „...und bis heute, kann ich mir nicht erklären, wie dies möglich war. Ich sah das Aufblitzen der Seiten... ihre unheiligen Schriften, spürte den kalten Hauch und befand mich mit einem Mal in einem leeren Raum... Mein Vater, wie auch sein neuer Herr, waren verschwunden.“ Sie schaute ratlos von einem Gesicht zum nächsten. „Einfach weg, als hätte es ihn nie gegeben.“


  Murphy war bis zum Rand der Couch vorgerückt. „Und Sie konnten sich nicht erklären was passiert war?“ Er musste an die Vision denken. Der von ihm angewandte Angriffszauber musste Wirkung gezeigt haben. Ein weiteres Indiz, dass Vergangenheit nicht gleich Vergangenheit war. Man konnte sie ändern. Sie formen...


  „Ich brauchte einige Zeit und kam schließlich zu dem Schluss“, in diesem Moment schob sie die tröstenden Hände des Schamanen sanft zur Seite, und zog eine kleine goldene Kette unter ihrer Bluse hervor, „das Gott, oder einer seiner Engel mir ein zweites Leben schenkten.“


  Als Davids Blick, auf das, in ihrer Handfläche liegende Kreuz fiel, packte ihn eine vertraute, lange nicht gefühlte Wärme. „Das Buch, Mrs. Rosa“, sprach er mit wiedererlangtem Stolz, „wo genau hat Ihr Vater es damals gefunden?“


  


  *


  


  Der Trupp bestand aus sieben Mann. Eingespielte Profis im Umgang mit extremen Situationen. Ihr Anführer hörte auf den Namen Anderson. Ein, von der amerikanischen Politik, ausgespucktes Arschloch, der diesen Job nicht des Landes, sondern des Geldes wegen ausführte. Die wenigen Freunde, die ihm geblieben waren, wussten, dass dieser Zustand, Teil einer längeren Wandlung war. Es gab eine Zeit, da hätte er jeden kalt gemacht, der die amerikanische Flagge nur schief angeglotzt hätte. Aber Menschen ändern sich. Sehr sogar. Seine Gedanken schweiften zurück an eine Zeit, wo er Frau und Kinder besessen hatte. Blasse Schemen, die heute nichts mehr von ihm wissen wollten. Die ihn hassten. Er verdrängte die immer wieder hochschnellenden Geschichten und widmete sich wieder den ascheverregneten Straßen ihres neuen Einsatzgebietes.


  Ihr Auftrag war klar. Finden und Aufspüren einer Mörderbande, die in den Trümmern Manhattans auf Beutefang ging. Bevor der Einsatz los ging, hatte man ihnen einige Dias vorgeführt. Kranke Scheiße, an die er mit unverhohlenem Ekel zurückdachte. Wenn diese Stadt zu ihren Lebzeiten schon düster drauf war, dann startete sie jetzt anscheinend richtig durch. Was mit zwei vermissten Fahrern begonnen hatte, war zu einem schwerwiegenden Problem avanciert...


  Aus dem Hintergrund hörte er den wispernden Wortwechsel des Trupps. „Gibt es Probleme, Avery?“ stellte er einen der Männer zur Rede.


  „Nein Sir, nur so ein...“, der Marine blickte sich angespannt um, „...Gefühl in der Magengegend. Wie damals, Somalia.“


  Anderson erinnerte sich. Sie waren in einen Hinterhalt geraten und hatten dabei zwei Männer verloren. „Solltest deine Essgewohnheiten besser unter Kontrolle halten, Avery. Du machst mir die anderen verrückt...“


  „Vielleicht sollten wir kehrt machen“, schlug Williams vor. Er war der jüngste, besaß noch keine Sporen und hatte verdammt noch mal die Schnauze zu halten.


  „Und vielleicht täte Ihnen der Rausschmiss aus diesem Haufen ganz gut. Vielleicht sollten wir uns alle an den Händen nehmen und zurück zu dem Stützpunkt tänzeln.“


  Andersons starre Augen unterbanden die drohenden Lacher. „Zieht hier keine Scheiße ab.“ Er sah in jedes einzelne Gesicht. „Wer auch immer für die netten Bilder verantwortlich war, die dem guten Avery jetzt Magenprobleme bereiten“, er zog die verbrannte Luft ein, „wird bald die Bekanntschaft mit guter, amerikanischer Justiz machen.“


  „Sir!“ Burton Davis, trat einen Schritt vor und manövrierte den Lauf seiner Waffe in Richtung eines zusammengestürzten Hochhauses.


  Der Sergeant folgte der Geste und erblickte in einiger Entfernung eine auf sie zuhuschende Frau. „Da soll mich doch...“ murmelte er und beäugte misstrauisch ihre Person. Schwarzes, bis zu den Schultern gehendes Haar, schneeweiße Haut. „Geht in Position“, raunte er seinen Männern zu, „das ist weiß Gott nicht der Ort, wo man so eine erwartet.“


  Während seines Befehls war die in einem langen Mantel gehüllte Frau, dicht zu ihnen aufgeschlossen.“ Anderson hob das Gewehr und legte auf ihren Oberkörper an. „Identifizieren Sie sich!“ Er trat einen Schritt vor. „Na los doch“, drohte er und ließ den Lauf des Gewehrs in gleicher Stellung verweilen.


  Sie legte den Kopf schief. „Behandelt man so eine Lady?“, schmachtete sie und legte ihre Arme in den Nacken.“


  Eine Verrückte. „Davis, drück...“


  Sein Befehl wurde von einem langgezogenen Heulen geschluckt. Die Soldaten luden ihre Waffen durch. Warfen sich gegenseitig unsichere Blicke zu und warteten auf neue Anweisungen. „Nur ein verdammter Köter“, beruhigte er die Männer und drehte sich wieder der Frau zu.


  Die Stelle war leer. „Verdammte Scheiße...“ er trat vor, ließ den Blick schweifen. „Wo ist Burton?“ Er drehte sich zu den Männern um. Aus Richtung neun Uhr drang ein erneutes Heulen auf. Die Ruine, deutete er die Entfernung.


  „...eine Falle“, stotterte Williams, „...die haben ihn geholt...“


  Anderson gebot der Panikmache Einhalt. „Du hältst jetzt das Maul und wirst zusammen mit Sanchez und Palmer zu dem Trümmerberg vordringen. Die anderen bleiben bei mir.“ Sein Gesicht nahm eine kalte Miene an. „Die machen mir keine Angst, oh nein. Diese verdammte Schweinebande hat sich mit dem falschen Haufen angelegt.“ Er wartete, bis der aufgesplitterte Trupp das Ziel erreicht hatte und gab den Verbliebenen, den Befehl zum nachrücken.


  „Alles gesichert“, gab Avery zu Protokoll und deutete mit einem Wink auf die ausgebrannte Ruine. „Das Opernhaus soll mal ein netter Schuppen gewesen sein.“


  „Nicht meine Musik“, erwiderte Anderson kaltschnäuzig. „Noch ein brauchbarer Eingang?“


  Der Soldat versteifte sich. „Sir, ich halte es...“


  „Wir vermissen einen ihrer Kameraden. Die Braut, wer zum Henker sie auch war, hat sich aller Wahrscheinlichkeit hier aufgehalten und ich werde den Teufel tun, die Schlampe einfach so davon kommen zu lassen. – Was gefunden, Williams?“


  Der Junge war Schweißgebadet. Die Sache machte ihm zu schaffen. „Wir können von der anderen Seite einsteigen“, er wischte über die Stirn, „zwar eng, aber was Besseres war nicht zu finden.“


  Anderson nickte. Wiederholte die Worte des Marine, leise und ließ sich zu dem Loch führen. Die Zähne fest zusammengebissen, war es unmöglich, seinem Gesicht eine Gefühlsregung zu entnehmen, und wenn doch, dann hätte es tiefste Zweifel offenbart. Der Einsatz entwickelte ein ungeahntes Eigenleben. Burtons Verschwinden lag schwer. Wie war es möglich, dass dieses verdammte Weibsbild sich ohne eine Spur aus dem Staub machte, und nebenbei noch seinen den Leutnant mitschleppte?


  „Hier ist es Sir“, bekundete Williams seine Entdeckung und trat wachsam zur Seite.


  Der Sergeant kräuselte die Lippen. „Ist wirklich ein Loch“, stimmte er knirschend zu. „Jeder einzeln rein, dicht an dicht. Wenn einer den Arsch da raus hat, soll der nächste schon seinen Schädel da durchgezwängt haben.“


  Louis war der erste. Der schwarze Hüne hatte Probleme, die Schulter durchzuzwängen. Stieß einige Flüche aus und schaffte es schließlich doch noch. Als von ihm das Okay kam, schickte Anderson als zweiten Mann Avery und direkt dahinter Palmer rein.


  Sanchez hatte einige Meter entfernt Stellung bezogen. Der Latino fuhr ähnlich einem Computer gesteuerten Raster, die in Schutt liegende Umgebung ab und wartete geduldig auf das Ausrufen seines Namens. „Miese Luft hier“, zischte er und spürte im darauffolgenden Augenblick einen brutalen Schlag. Etwas riss ihm die Beine weg, ließ ihn frei in der Luft hängen, und begann dann ihn hoch zu schaffen.


  Die durch den Schrei alarmierten Männer fuhren auf den Absätzen herum. Anderson brüllte einen Befehl, schnellte vor, und konnte nur noch beobachten, wie der Körper, des wild um sich schlagenden Soldaten nach oben gezerrt wurde. „Durchs Loch!“, presste er fassungslos raus.


  Williams bewegte sich nicht. Stand nur wie erstarrt da und gluckste hilflos vor sich her. „Hochgerissen...“, stammelte er, „die haben ihn...“


  „Ins Gebäude“, verlangte er von dem zaudernden Marine und deute ihn zu dem Loch. „Zwei, bei einem Einsatz.“ Er spuckte angewidert aus. „Lovley America...“


  


  *


  


  „St. Helena Curch?“


  „Nahe Oviedo“, erwiderte David und breitete den zuvor gekauften Reiseplan aus. „Dela Rosa fand es damals während einer Exkursion. Es war die Rede von einem Keller unter dem Keller.“


  Nathalie ging die Strecke mit den Fingern ab. „Er war Archäologe?“


  „Sogar ein recht guter, hat ein paar kluge Dinge veröffentlicht. Ein gefestigter Mann, der dem falschen Buch über den Weg lief und Ende der fünfziger von der Bildfläche verschwand...“


  „Harris hat angedeutet ihm mal begegnet zu sein...“ Nathalie musste an die Szene im Hospital zurückdenken, wie Barker und sie versucht hatten, das Übel abzuwenden. „Er war über die Maße verstört und schien das Erlebte nie verarbeitet zu haben.“


  Der aus dem Fenster ihres Hotelzimmers blickende Schamane, setzte zu einem nachdenklichen Seufzer an. „Sage mir Freund, du weißt nicht zufällig, wohin der Verfluchte damals verschwand?“


  David ahnte, worauf er hinauswollte. „Wenn es wieder um das ändern von vorgeschriebenen Pfaden und Schicksalen geht, solltest du es besser für dich behalten“, kommentierte er die Frage und wollte sich eigentlich wieder auf das Wesentliche konzentrieren, als der Alte um Aufmerksamkeit heischend in die Hände klatschte. Murphy hob die Augenbrauen. „Was?“


  „Jeder Schritt, jede Tat, die du begehst, fügt unserem Weg schaden zu.“


  „Das ist Gewäsch. Aberglaube...“


  „So wie Rebecca Rosas Rettung durch einen Engel?“


  Die Kinnlade klappte runter. „Das hat nichts zu bedeuten.“ Er stemmte die Arme auf den Tisch. Aus einem der angrenzenden Zimmer drang laute Musik zu ihnen durch. „Sie suchte eine Erklärung und griff zur einfachsten Lösung.“


  Nathalie gab ein entrüstetes Schnauben von sich: „Sie reden davon, wie von einem Auto, das repariert werden muss.“


  David reagierte über die plötzliche Anfeindung alles andere als gelassen „Sind wir jetzt unter die Gläubigen gegangen?“, erwiderte er barsch und begann entnervt die Hände ineinander zu kneten. „Wir haben eine Aufgabe, die wir nicht aus den Augen verlieren dürfen. New York war erst der Anfang. Weiß der Teufel, was noch kommen mag.“ Sein Blick wurde stechend. „Haben die Nachforschungen was gebracht?“


  „...ich bin mir nicht sicher, ob es in die gleiche Richtung geht...“ Der abrupte Themenwechsel schmeckte ihr nicht. „Die Story klingt ein wenig seltsam...“


  „Einen Cent für jede Wiederholung, und hier stünde jemand anders.“


  „Wenn es doch nur so wäre“, gab Nathalie in einem honigsüßen Tonfall zurück. David verschluckte seine nächste Bemerkung und blickte den hinter ihr lachenden Schamanen böse an.


  „Klar, dass dir das gefällt“, murmelte er und wandte sich wieder der ebenfalls grinsenden Nathalie zu. „Wenn ich den Bogen überspannt haben sollte...“


  Sie hob ihren eingegipsten Arm leicht an und gebot ihm den Mund zu halten. „Ich denke, wir alle hatten es die letzten Tage nicht leicht und wie Sie gerade eben schon sagten: Uns läuft die Zeit weg.“


  David nickte angebunden.


  „Dann sind wir uns ja einig.“ Sie zeigte in eine mit Gerümpel chaotisierte Ecke. „Ich musste mir Ihren Schmöker ausleihen. Den mit den Monstern“, fügte sie erklärend bei.


  „Ich hoffe Sie waren zärtlich.“


  Nathalie überhörte den Ausspruch, kramte ein zusammengefaltetes Blatt Papier zu Tage und drückte es dem Eingeschnappten in die Hand. „Harter Tobak“, fügte sie um eine feste Stimme bemüht hinzu. „Die Informationen setzten sich aus verschiedenen Medien zusammen und erzählen allesamt die gleiche Story.“


  Er zog es auseinander, las die ersten zwei Zeilen und blickte dann verdutzt auf. „Sie müssen sich irren.“


  „Hieb und stichfest“, erwiderte Nathalie und verschränkte ihren gesunden Arm vor der Brust. „Es kommt noch besser“, ermahnte sie ihn zum weiterlesen und leckte sich dabei über die vorderen Schneidezähne.


  Er tat ihr den Gefallen. Las es einmal, dann ein zweites Mal und verfiel in ein verneinendes Kopfschütteln. „Ein Fehler“, haspelte er, „oder Sie wollen mich verarschen.“ Er reichte den Zettel an den Schamanen weiter.


  Der dunkelhäutige Aborigini fuhr die Zeilen mit den Fingern ab und verfiel in wirres Geschwafel. „Es scheint so, dass Freund Murphy nicht der einzige ist, der das Schicksal zu beeinflussen weiß.“ Seine Mimik verdunkelte sich. „Eine Hochkultur, die sich bis zur ersten Jahrtausendwende halten konnte und bis zu ihrem Ende weite Teile des ostasiatischen Raumes kontrollierte.“


  „Eine neue Kultur“, hauchte Nathalie, „etwas was vorher nicht existierte steht nun in unseren Geschichtsbüchern...


  David legte das Gesicht in die Hände und stieß dabei einen ratlosen Seufzer aus. „Soll das heißen, dass Perser, Kartaner und Mazedonier niemals existierten?“


  „Nicht in dieser Welt, Freund“, beantwortete der Schamane die Frage und begann eine der Passagen laut vorzutragen: „...fielen die heiligen Stätten von Ankh Teey nach einem langen und blutigen Krieg, dem Millionen zum Opfer fielen...“ Er verharrte.


  Ratlose Blicke wurden ausgetauscht.


  „Es muss während unserem Ausflug in die Kathedrale passiert sein. Zum gleichen Zeitpunkt ist auch Manhattan in die Luft gegangen.“


  „Das Buch...“, schauderte Nathalie, und bestärkte Davids Vermutung, „es hat irgend was mit der Vergangenheit angestellt, und wir waren die Einzigen, die davon unberührt blieben...“


  


  *


  


  Haytham wusste, dass sein Tod beschlossene Sache war. Es war ein Gefühl, als stünde man auf den vibrierenden Gleisen eines näher kommenden Zuges. Das aufblitzende Licht der Scheinwerfer schloss ihn wie eine Glocke ein, präsentierte sein armseliges Leben, welches mit dem ratternden Dröhnen des Fuhrwerks ein verdientes Ende nehmen würde. Lauf, schrie eine entfernte, einst zu ihm gehörende Stimme laut auf, lauf weg und verstecke dich in dem dunkelsten Winkel, den du finden kannst.


  Der junge Soldat schauderte. Er hatte es versucht – wollte den Dämon so lange im Kreis umherirren lassen, bis Hilfe eintraf...


  „Spiel keine Spiele“, hatte er gesagt und ihn gegen die runterhängende Decke geschleudert. „Spiel keine Spiele, oder ich werde dir in deinem sehnlichsten Moment den Tod verweigern.“ Danach war die Kreatur in ein dreckiges Lachen verfallen.


  Der Tod als Belohnung... Kein Mensch und kein Tier war zu solch Grausamkeit fähig. Was blieb war etwas Fremdes, ein Ungeheuer in Gestalt eines ausgehungerten Häftlings, aufgefunden unweit ihrer Zentrale, im Schmutz liegend. Die Soldaten wussten davon, redeten und versuchten sich einen Reim daraus zu machen. Auch war von einem Buch die Rede gewesen...


  „Wie weit ist es noch?“, wurde hinter ihm die drängende Stimme des Dämons laut.


  Haytham zuckte zusammen. Diese Stimme... „Nicht mehr weit“, erklärte er stockend und rechnete bereits mit einer erneuten Bestrafung. „W...wir sind gleich da.“


  „Gut, sehr gut. Dein Tod wird deine Belohnung.“


  Allmächtiger. Die Gedanken des jungen Soldaten suchten verzweifelt nach einem Ausweg. Irgend eine Möglichkeit dem Schicksal zu entgehen. „W...was ist das für ein Buch?“, brachte er stotternd hervor. In seinen Ohren rauschte das Blut. Der Dämon antwortete nicht. Haytham versuchte es erneut. „Warum verlangt es euch so sehr...“


  „...du willst wissen, warum ich es will?“


  Sie waren stehengeblieben. Eine aus der Wand gerissene Leitung sprühte vereinzelte Funken.


  Haythams Lippen waren eingetrocknet und spröde. „Ja“, versuchte er es mit fester Stimme. „Warum ist es so wichtig?“


  „Es ist ein Teil meiner Selbst“, antwortete der Dämon, „es gehört zu mir wie dein Kopf zu deinen Schultern. Ich spüre bereits seine Gegenwart.“ Er legte ihm eine Hand auf die Schulter, stieß ihn weiter. „Ab hier werde ich den Weg alleine finden...“


  Haythams Knie gaben nach. Er brach ein, registrierte den Aufschlag nur nebenbei und wartete voll unaussprechlicher Pein auf sein Schicksal. Seine Atmung glich einem in die Länge gezogenen Pfeifen. „...bitte...“, flehte er einem Köter gleich und versuchte in einem letzten Aufbegehren, die Tränen zurückzuhalten. „...ich habe Familie...“ Er hörte die Schritte. Das Näherkommen des Zuges. Etwas streichelte über seinen Haarschopf. Eine sanfte Geste, die seiner Kehle einen heiseren Schrei entlockte. Die Augen weit aufgerissen, beobachtete er voll tristem Unglauben wie, der Dämon ihn passierte und pfeifend den Gang entlang schritt.


  Der junge Soldat fiel nach vorne, hatte Mühe sich abzustützen und konnte nicht verstehen, dass er noch immer lebte. Lauf Haytham, hörst du nicht, flieh endlich... „Warum?“ hauchte er, und tastete blind nach festem Untergrund. „Weshalb lebe ich?“ Seine Finger ertasteten eine Fuge. Es gelang ihm sich hochzuziehen.


  Das Pfeifen des Dämons war längst aus seinem Hörbereich verstummt. Er war nun allein, durfte gehen und leben. „Leben“, wiederholte er den Gedanken und setzte sich mit krampfhaften Schritten in Bewegung.


  Sie waren bis in die tiefsten Katakomben vorgedrungen. Ein harter und beschwerlicher Weg, was bedeutete, dass der Aufstieg an die Oberfläche um so schwieriger sein würde. Haytham wusste das und er wusste auch, dass, was immer diese Schonfrist zu bedeuten hatte, sie nicht ewig andauern würde.


  Der Teufel kennt keine Gnade.


  


  *


  


  „Ich hab doch gesagt, dass was passieren würde“, flüsterte Avery dem hünenhaften Louis zu, und handelte sich von Anderson einen wütenden Blick ein.


  „Halt dein blödes Maul“, zischte er aus den Mundwinkeln, und zwängte sich eine schmale Fuge, zwischen zwei eingestürzten Wänden entlang. „So leicht werden wir es der Bande nicht machen.“


  Palmer schielte über die Schulter des Commanders. „Sanchez hat wie ein Schwein gequiekt. Williams“, sprach er den kreidebleichen Second Leutnant an, „du sagtest doch es hätte ihn hochgerissen. Was zum Henker ist so stark einen 200 Pfund Mann einfa...“


  „Die Mission“, raunte Anderson drohend zu ihnen rüber, „vergesst die Mission nicht, und jetzt bewegt eure Ärsche zu mir.“ Der Commander schaltete die an seinem Gewehrlauf angebrachte Lampe ein und richtete den weißen Strahl den vor ihnen liegenden Gang runter.


  Als der Lichtkegel, das zuvor im Schatten verborgene Objekt aufhellte, hörte er Avery einen leisen Fluch ausstoßen.


  „Die wissen, dass wir hier sind“, presste der Soldat mit Angst getränkter Stimme hervor. „Die spielen mit uns.“


  Anderson trat einen Schritt vor, schielte angewidert auf den abgetrennten Schädel und erkannte darin die verzerrten Gesichtszüge Burtons.


  „Jesus Maria...“, Louis schlug ein Vater unser. Er und Williams standen nun Rücken an Rücken. „Die sind irre.“


  Palmer pflichtete dem nickend bei und bekam, wie auch die anderen mit, wie Anderson den Schädel barsch zur Seite schob. „Sir, wir sollten uns zurückziehen...“


  „Ach wirklich?“ Er drehte sich zu den vier verbliebenen Soldaten um. „Wenn ihr glaubt, jeder für sich hätte mehr Erfolg...“ Die Augen nahmen einen diabolischen Glanz an, die Knöchel an seinen Händen traten weiß vor. „...dann nur zu. Ich werde niemandem im Weg stehen.“


  Keiner der Marines erwiderte etwas. Sie wollten den Auftrag so schnell es ging über die Bühne bringen. Anderson war ein Arsch, aber er wusste was abging. Sie vertrauten ihm. Unter seiner Anleitung bildeten sie eine Verteidigungsformation. Ein jeder deckte den Rücken des anderen und umgekehrt.


  Der Trupp kam nur langsam vorwärts, jedes Geräusch, jedes Knirschen oder Rascheln ließ mehrere Lichtkegel in besagte Richtung gleiten. Angst und Anspannung hatten die Männer fest in ihrer Gewalt. Ihre Jahrelange Erfahrung schien nur mehr blasse Erinnerung und ließ sie wie blutige Anfänger erscheinen.


  Williams war am stärksten betroffen. Der Junge zitterte wie Espenlaub und ähnelte mehr einem gejagtem Tier, als einem ausgebildeten Marine.


  Der Gang mündete schließlich in den eigentlichen Hauptsaal. Die schräg nach oben verlaufenden Sitzplätze waren zum Teil aus ihrer Verankerung gerissen worden. Die Luft stank nach Fäulnis und verbranntem.


  „Dicht zusammenbleiben“, befahl Anderson und schlich vorsichtig die vor ihnen liegende Treppe runter. Die nahe Tribüne wirkte wie ein geschmackloses Theaterstück auf dem das zuletzt geschehene Kapitel der amerikanischen Geschichte präsentiert wurde. Wohin man auch sah, herrschte das gleiche Bild. Eine schwarze, verdunkelte Schicht aus Ruß und Asche.


  Palmer hielt plötzlich inne. Er leuchtete in die rechts von ihm liegende Reihe und verfiel in heftiges Atmen.


  „Was entdeckt?“, wollte Anderson wissen.


  „I...ich“ Palmers Augen waren hervorgetreten. Er wankte einen Schritt zurück und hatte Mühe nicht laut loszubrüllen. „Die kennt mich“, haspelte er, „die weiß, wer ich bin...!“


  Auf der Tribüne schlug etwas auf. Williams, fuhr wie betäubt herum und betätigte dabei den Abzug der Waffe. Es gab ein helles Mündungsfeuer, gefolgt von roten Auswüchsen die pfeifend in die Holzverkleidung einschlugen.


  Anderson schrie einen Befehl, stürmte auf den wild um sich Schießenden zu und zwang ihn mit einem Nierenschlag in die Knie. Williams brach wimmernd zusammen und ließ sich ohne weitere Gegenwehr die heißgelaufene Waffe aus den Händen reißen.


  „D-die weiß alles“, kreischte Palmer hinter ihnen auf. „...meine Familie, die wollen meine Familie killen! Gott verdammten Schweine!“ Er drückte sich den Lauf des Gewehrs gegen die Kehle und betätigte noch im selben Atemzug den Abzug.


  Palmer kippte zur Seite, überschlug sich mehrmals und kam erst am Fuß der Treppe zum erliegen.


  Louis hatte einige Blutspritzer abbekommen. Er fuhr sich einmal übers Gesicht, verschmierte es und sah schlimmer wie vorher aus. „Wir müssen hier raus“, raunte er Avery zu.


  Er drehte den Kopf, sah ihn aus weitaufgerissenen Augen an. „I...ich denke dafür ist es jetzt zu spät...“ krächzte er und tätschelte sich dabei den zerfetzten Bauch. Eine Art mehrzackige Klinge, einem Enterhaken ähnlich hatte sich durch den Körper gegraben und sich in der unteren Bauchregion des Second Commander festgekrallt. „...erschieß mich...“


  „Simon...?“ Bevor Louis überhaupt zu realisieren in der Lage war, was die letzten Worte zu bedeuten hatten, zuckte Avery ein letztes Mal auf und wurde mit einem brutalen Ruck in die Dunkelheit gerissen.


  „Simon!“ Der schwarze Marine brüllte auf, eröffnete das Feuer und schrie dabei immer wieder den Namen seines Kameraden und Freundes.


  Anderson stand alleine. Die sind gut, dachte er und wandte seiner aufgeriebenen Truppe den Rücken zu. „Verdammt gut“, flüsterte er in die Dunkelheit und hechtete in mehreren Sätzen die Stufen hinab. Das Rattern von Louis Waffe hörte abrupt auf, machte anderen Geräuschen Platz...


  Auf der Tribüne, da wo vor wenigen Minuten etwas aufgeschlagen war, trat jemand unruhig auf der Stelle. Es vermischte sich mit einem seltsamen Schaben. Etwas kratzte den Holzbelag auf.


  Der Commander warf die Waffe über die Schulter, ging kurz in die Knie und zog sich ächzend die Tribüne hoch. Oben angekommen hallte von den oberen Plätzen ein impertinentes Klatschen zu ihm runter. Er ignorierte es, hatte nur mehr Augen für das was sich nun Stück für Stück nach vorne wagte und ihn voller Verachtung anstarrte.


  „Ihr seid nichts“, grollte das Wesen.


  Anderson fühlte wie etwas seinen Nacken entlang strich. Warmer Atem, der in rhythmischen Stößen seine Haut traf. Er drehte sich langsam um, in den Ohren immer noch die Stimme des Wesens: „Du hast dich bewiesen“, sprach es, „jetzt vollende dein Werk und bringe mir sein Herz...“


  „Grüne Augen...“, hauchte Anderson.


  Scharfer Stahl blitzte auf, bohrte sich durch seine Eingeweide und beendete den Einsatz in einem roten Schwall.


  Lovley America...


  


  *


  


  


  „Angenommen Alexander der Große wäre bei Gaugamela gescheitert... Wie hätte sich dieses eine Ereignis auf die Geschichte ausgewirkt?“


  „Ich habe da so eine Ahnung“, murmelte David und konzentrierte sich auf die durch Schlaglöcher malträtierte Straße. Sie hatten sich einen alten Wagen geliehen und Davids Bedenken, dass die Kiste bis zu dem Kloster durchhielt, waren mehr als berechtigt. „Wie weit ist es noch?“ fragte er seinen Beifahrer.


  Der Schamane blickte kurz von der Karte auf und murmelte etwas von ein paar Minuten.


  „Hier“, hörte er Nathalies durchdringendes Organ, „wie es scheint, konnte sich das Mesopotamische Reich bis über das erste Jahrtausend an der Macht halten und expandierte sogar bis weit in den indischen Raum.“ Sie blätterte einige Seiten weiter. Besah sich einige abgebildete Skizzen und pfiff leise durch die Zähne.


  „Was?“, wollte David wissen, und ging etwas vom Gas runter.


  „Ein über Jahrhunderte gehender Kreuzzug setzte dem Herrschaftsanspruch Mesopotamiens zu Beginn des 12. Jahrhunderts ein Ende und gewährte den Siegermächten, darunter auch der Mongolei freie Hand. Die Freude hielt aber nicht lange an. Es gab eine Revolution, welche einen Großteil der Siegermächte zurückdrängte und eine neue Ordnung herbeirief. Jetzt wird’s interessant...“


  David hob eine Augenbraue, und gab dem Schamanen einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen. „Hast du gehört, jetzt kommt bestimmt die Action.“


  „Sie sollten zuhören“, stichelte Nathalie ärgerlich zurück, „neue Ordnung, neue Welt, Sie wollen doch keine Fehler machen?“


  Die Lippen des Dämonenjägers verzogen sich zu einem Grinsen. „Fahren Sie fort“, sagte er schließlich, und versuchte seine Zunge im Zaum zu halten.


  „Ein neues Zentrum entstand. Da Mesopotamien ein, sagen wir, recht unrühmliches Ende fand, griff man auf die ursprüngliche Namensgebung zurück, die bis zum heutigen Tag anhielt.“ Nathalie hielt kurz inne. Den Namen des Landes vor Augen, las sie ihn immer und immer wieder.


  „Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“, fragte er mit einem Blick in den Rückspiegel. Sie wirkte mit einem Mal seltsam angespannt.


  „Nein, nein, es ist nur so eigenartig.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Sie nannten es Babylon... Verrückt, nicht wahr?“


  „Vielleicht auch nur einfach eine logische Konsequenz.“ Von weitem sah er bereits die ersten Konturen aufblitzen. „Wo würde es nach unseren geographischen Richtlinien liegen?“


  Nathalie blätterte einige Seiten zurück. „Eine Karte aus der uns bekannten Welt wäre von Vorteil, aber wenn ich diese Zeichnungen hier richtig deute, haben wir es mit einem Zusammenschluss mehrerer uns bekannter Länder zu tun.“ Sie biss sich konzentriert auf die Unterlippe. „Wir haben es sowohl mit dem Irak, dem Iran, Syrien wie auch einem Teil Jordaniens zu tun...“


  „Wir sind da“, seufzte David erleichtert auf, und parkte den Wagen vor den Überresten einer mit Moosen bewachsenen Mauer. Er schnallte sich los und hatte eine Hand schon am Türschließer, als Nathalie ihn energisch zurückpfiff.


  „Etwas sollten Sie noch wissen“, sagte sie ernst und fuhr ohne ihn ausreden zu lassen fort. „Babylon nimmt aufgrund seiner enormen Erdölreserven einen gesonderten Platz ein. Was soviel bedeutet, dass es zwar mit zu den Supermächten gehört, aber auch wieder nicht.“


  „Kommen Sie auf den Punkt“, verlangte David und fühlte den stechenden Blick des Schamanen auf sich ruhen. Der alte Aborigini hatte seit ihrem Streit im Hotel nichts mehr gesagt und nur stur vor sich hin gestarrt.


  „Sie meint, dass es bald zu einem Krieg kommen wird“, murmelte er über seinen Bart hinweg. „Ein großer Krieg, habe ich recht?“


  Nathalie rutschte unruhig auf ihrem Sitz rum. Sie hatte die Notizen mittlerweile aus der Hand gelegt und blickte nun ausweichend auf ihre Füße. „Ja, Sie haben recht“, sagte sie endlich und hob leicht den Kopf. „Die haben den Ölhahn zugedreht.“


  „Nicht gut“, erwiderte David nachdenklich und machte sich wieder an dem Türregler zu schaffen. „Aber solange es außerhalb unseres jetzigen Arbeitsbereiches liegt, sollten wir uns keine Sorgen machen.“


  Er war noch nicht ganz ausgestiegen als der Schamane einen gepeinigten Seufzer ausstieß. „Ihr habt ja keine Ahnung“, flüsterte er und folgte dem Dämonenjäger mit einem wehleidigen Kopfschütteln nach draußen.


  


  *


  


  Er fühlte es. Spürte seine Macht und glaubte bereits seine mit blutgeschriebenen Zeilen zu lesen. Ethan streckte den nackten, tätowierten Arm leicht vor.


  Der Stahl fühlte sich kalt an. Er war Bestandteil einer großen, abgesicherten Tür und fundamentierte den Eingang zum Offiziersbunker. Sie hielten sich da drin versteckt, hatten sich wie Ratten verkrochen und bibberten nun um ihr armseliges Leben.


  Die Augen des Heimgesuchten nahmen einen kalten Glanz an. Er streckte nun auch den anderen Arm vor, begann in schleichenden Bewegungen das Metall abzutasten, und verfiel dabei in eigenartige flüsternde Laute.


  Ein Flüstern, das keines war.


  Ethan riss den Kopf zurück. Die schwarzen Haare fielen unwirsch nach hinten und gaben seiner Erscheinung ein wildes, tierhaftes Aussehen.


  Die Worte sprudelten ihm nun in immer schneller werdenden Intervallen über die Lippen und schienen in der Luft Form anzunehmen. Seltsame Schattenwesen, die sich wie ein Rudel Wölfe gegen die Stahltür warfen, und dabei die eigentliche Struktur veränderten. Das Metall kreischte wie ein verwundetes Opferlamm auf, brach unter einem letzten Ächzer aus seiner Verankerung und ebnete dem Heimgesuchten seinen Weg zum Allerheiligsten.


  Aus dem Inneren blitzte Mündungsfeuer auf. Hunderte von Projektilen, die einfach an ihm vorbei zischten und in Wände und Boden einschlugen. Ethan lachte auf, riss die Arme hoch, und kehrte eine weitere Salve einfach um. Die Geschosse kamen dicht vor seinem Gesicht stehen und schossen mit unglaublicher Genauigkeit zurück zu den Auslösern.


  Als die ersten Männer zu Boden gingen, versuchte der unverletzte Rest, sich aus dem Gefahrenbereich zurückzuziehen. Der befehlshabende Offizier lag in einer selbstverursachten Blutlache und stierte aus milchigen Pupillen die Decke hoch. Die Soldaten reagierten wie aufgescheuchte Rinder, jeder handelte auf eigenes Fortbestehen und verdrängte Ideale wie Moral und Kameradschaft in die hintersten Winkel seines Geistes.


  Einer der Männer steuerte den direkten Ausgang an und bezahlte diesen törichten Versuch mit unverhohlenem Leiden. Der Soldat wurde noch im Lauf von den Beinen geholt, strampelte für einige Sekunden hilflos in der Luft und kreischte verzweifelt nach seinen Göttern.


  Während seine übrigen Kameraden, sich in heilloser Panik, tief in den Bunker zurückgezogen, musste er in einer wachsenden Panik, Ethans Näherkommen beobachten.


  Das Gesicht des Fremden erinnerte an eine doppelgesichtige Schlange. Kalte bis zu dem Grund der Seele geifernde Augen vereinigten sich mit einem diabolischen Harlekingrinsen.


  „Hast du eine Ahnung was passiert, wenn ich dir die Schlagader abdrücke?“


  Der Soldat antwortete in fremder Sprache, verstand kein Englisch und versuchte diese Schwäche mit Einsatz von Körpersprache wettzumachen.


  Ethan winkte gelangweilt ab und schnippte im vorbeigehen mit den Fingern. „Das Blut staut sich und das Herz erleidet einen Infarkt.“ Er ließ die nach Luft schnappende Puppe hinter sich und glitt einen schmalen Flur entlang.


  „Kommt her, kommt her wo immer ihr steckt...“


  Eine Tür wurde aufgerissen. Der rausstürmende Mann hielt eine Art Säbel vorgestreckt, der direkt auf Ethans Hals zielte.


  Der Heimgesuchte machte einen Schritt zur Seite und trieb dem Lebensmüden seine linke Faust zwischen die Rippen.


  „Keine sehr guten Reflexe“, grinste er und riss dem Kreischenden einen Teil der Nieren aus dem Leib.


  Der noch nicht blutverschmierte Teil seiner Haut leuchtete plötzlich schwach auf. Einige der Symbole traten hervor und nahmen feste Konturen an.


  Aus dem offenen Durchgang fiel waberndes rotes Licht. Es bildete feine Verästlungen, welche sich ähnlich wie Tentakeln um seine Beine legten, und ihn sanft ins Innere zogen.


  Jener, der es zu Ende bringen wird, dachte er und warf dem, auf einem wackligen Tisch, ruhenden Foliant einen verheißungswürdigen Blick zu. „Ihr habt ja keine Ahnung“, sang er und streckte gierig die Hände aus...


  


  


  Teil 3: Grauen


  


  „Alles in Ordnung?“, fragte Nathalie, und half dem in die Knie gegangenen Schamanen wieder auf die Beine.


  Er winkte ab. „Nur das Alter“, versicherte er ihr, und deutete den vor ihnen liegenden Anbau runter. „Ich denke, er hat etwas entdeckt“, machte er auf den schreienden David aufmerksam.


  Sie war kurz hin und hergerissen.


  „Nun machen Sie schon“, drängte er und gab ihr einen leichten Schubs. „Ich muss mich nur etwas ausruhen.“


  „Wie Sie meinen“, sagte sie besorgt, „aber sollte es schlimmer werden dann...“


  Ihre Blicke trafen sich.


  Nathalie gab nach: „Okay, es ist Ihr Körper, aber das mir hinterher keine Klagen kommen.“


  


  *


  


  Er setzte sein typisches Sonntagslächeln auf. „Klagen hört man nur von den Unzufriedenen“, sagte er und hockte sich dabei in das getrocknete Gras.


  Aus der hinter ihr liegenden Böschung wurde Davids Stimme laut. Murphy verlangte nach ihrer Aufmerksamkeit und erschien mit jeder verstreichenden Sekunde penetranter. Die Worte waren zwar nur schwer verständlich, gaben aber dennoch Aufschluss, dass er wirklich fündig geworden war.


  Sie stieß einen gemurmelten Fluch aus und begann vorsichtig die Schrägwand hinabzuklettern.


  „Kaffeekränzchen?“, fragte er launisch und bot ihr einen Arm an.


  Sie lehnte ab. „Ihm geht’s nicht so gut“, sagte sie und überwand die restliche Distanz mit gespielter Leichtigkeit. „Will sich nur etwas ausruhen...“ Ihre Augen fielen auf einen stark verwitterten Durchgang.


  David kräuselte die Lippen. „Der richtige Augenblick“, schnarrte er und nickte zu dem schmalen Torbogen. „Lust auf eine kleine Entdeckungsreise?“


  „Sie sind verrückt“, bekannte Nathalie und schlüpfte an ihm vorbei.


  Der Durchgang führte die Beiden in eine zum Teil eingestürzte Halle. Es stank nach Moder und Fäulnis, einige der Wände hatten eine schwarze Färbung angenommen.


  „Dela Rosa soll das Buch in einer angrenzenden Kapelle gefunden haben“, raunte David ihr zu. „Hobbyarchäologen sind ein seltsames Volk, finden Sie nicht auch. Ich meine, welcher normal denkende Mensch verbringt so seine Freizeit?“


  „Immer noch besser, als es aus einem Zwang heraus zu tun.“


  Er räusperte sich. „Mag sein, aber ich war schon an weitaus widerwärtigeren Orten.“


  „Ihre Wohnung?“ Sie hatte dies mit solcher Trockenheit ausgesprochen, dass kurz stehen blieb und ihr einen bösen Blick zuwarf.


  „Wir sollten uns doch besser auf das Wesentliche konzentrieren“, entgegnete er mit leichter Zornesröte und linste eine schmale Treppe runter. Einige der Stufen waren stark demoliert. Moose und Efeu hatten sich in den Rissen breit gemacht und dafür Sorge getragen, dass die Zerstörung noch weiter ausartete. „Ich geh zuerst“, sagte er und machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts. „Haben Sie übrigens ein Handy dabei?“


  „In Manhattan“, erklärte sie, „wieso?“


  „Für den Notfall“, antwortete er knapp, „so ein Sturz kann offen gesagt, sehr schmerzvoll ausfallen, daher...“ Er trat ins Leere, versuchte noch Halt zu finden und polterte mit lautem Fluchen die restlichen Stufen hinab.


  Nathalie Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie taumelte entsetzt vor und lugte mit dem Schlimmsten rechnend, die Treppe runter.


  Von unten blinkte ein Lichtkegel auf. „Sie können ruhig kommen“, hallte Davids Stimme hoch. „Passen Sie nur mit der Mitte ein bisschen auf. Die fehlt irgendwie...“ Was folgte waren einige derbe Sprüche gegen Gott und die Welt, in welcher er sich, als schutzloses Opfer sah.


  „Keine Knochenbrüche“, wollte Nathalie wissen. Sie leuchtete ihm mit der Taschenlampe ins Gesicht und wurde mit einer quer über die Stirn, laufenden Wunde konfrontiert.


  „Ein Kratzer“, beruhigte er sie und wischte sich mit der Handfläche das Blut weg. „Sehen Sie, kaum der Rede wert.“ Er stemmte sich eine hinter ihm liegende Erhöhung hoch, und schnaufte dabei erschöpft aus.


  „Unverwüstlich, wie?“ Sie richtete die Taschenlampe auf den grauen Steinquader. „Bei ihrer Sitzgelegenheit, scheint es sich im übrigen um einen Sarg zu handeln“, schlussfolgerte sie aus der Form des Steins und bemerkte ein plötzliches Aufflackern von Ekel in seinen Augen.


  „Einmal nur möchte ich die mir zugesagte Ruhe erleben“, maulte er und setzte wieder auf den Boden auf. „Der hier Bestattete hat wohl ein gutes Leben geführt.“


  Sie verfolgte wie er leicht gegen das untere Drittel tippte. „Was genau meinen Sie?“


  David war in die Hocke gegangen und kratzte nun vorsichtig ein von Staub und anderem Unrat verstecktes Emblem frei. „Gute Handwerksarbeit“, murmelte er aus den Mundwinkeln. „Der Herr war vermögend...“ Er hielt inne, ging die freigelegten Furchen mit den Fingernägeln nach und pfiff leise durch die Zähne.


  Nathalies Anspannung wuchs. Sie ging neben ihm in die Knie und beäugte neugierig, das trotz jahrhundertelanger Verwitterung vorhandene Symbol. Ein Kreuz mit verbreiterten Balkenenden. „Templer...?“, hauchte sie.


  Davids Stirnfalten nahmen weiter zu.„Die gab es wohl auch in dieser Welt“, murmelte er und zog sich schnaufend hoch.


  „Was haben Sie vor?“


  Er umpackte die aufgelegte Platte und wartete ungeduldig auf ihre Beteiligung. „Unter Hilfe verstehe ich etwas anderes“, beklagte er sich und schielte ärgerlich zu ihr rüber.


  „Halten Sie das für klug?“


  „Nein, keineswegs, aber wie Ihnen sicherlich aufgefallen ist“, er hob die Augenbrauen, „bleibt uns nichts anderes übrig. Entweder so oder so. Eine Wahl bleibt uns nicht...“


  „Sie klingen mittlerweile wie der Schamane“, fiel sie ihm ins Wort und nahm Position ein. „Auf drei?“


  „Auf drei.“


  Der Deckel ließ sich anders, wie erwartet, ohne Probleme zur Seite schieben. Ein widerliches Kratzgeräusch, das eine Gänsehaut verursachte.


  „Das reicht“, erklärte David und wischte sich die schmutzbehafteten Finger an den Beinkleidern ab. „Wollen doch mal sehen, was der alte Rittersmann für uns bereithält. „Leuchten Sie bitte“, bat er Nathalie und beugte sich mit dem Oberkörper schräg vor.


  „Und?“ Nathalie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  David gab ein rätselndes Murmeln ab. „Sieht tot aus“, erklärte er kurz angebunden.


  Sie lachte. „Ihre Beobachtungsgabe ist aufzeichnungswürdig.“


  „Ihr Humor ist unangebracht...“ Er wollte gerade wieder in eine aufrechte Haltung übergehen, als plötzlich eine skelettierte Klauenhand vorschnellte und sich um seinen Hals legte.


  


  *


  


  Ihre neu entwickelten Glieder zuckten erwartungsvoll auf. „Nicht mehr lange“, zischte sie und warf dem Lykaner einen lüsternen Blick zu. „Warum so traurig?“


  Hank stieß ein zähnefletschendes Knurren aus. Er hatte sich wie ein Hund zusammengerollt und starrte sie unverhohlen an.


  Margie stieß ein leises Kichern aus. „Plagen dich Sorgen?“, verhöhnte sie ihn und begann das Letzte der Herzen an den vorgesehenen Platz zu postieren. „Dein Herrschen wird schon bald zurückkehren. Solange musst du wohl noch ausharren...“


  Der Lykaner stieß ein wütendes Fauchen aus. Er befand sich plötzlich wieder auf den Beinen und trottete drohend auf sie zu.


  Margie sah kurz von ihrer Arbeit auf, und schenkte der näher kommenden Bestie ein süffisantes Lächeln. „Wage es Köter...“, flüsterte sie lauernd, und konzentrierte ihr Denken bereits auf die mit ihrem Körper verwachsenen Waffen. „Ich habe mal gehört, das abgerissene Arme sehr schmerzhaft sind. – Wollen wir es ausprobieren?“


  Hank winkelte die Beine an. Geifer tropfte ihm von den Lefzen.


  „Du bist widerlich.“ Sie breitete ihre Arme aus, spreizte die Finger, und fühlte bereits die wohlige Kälte des Stahls. Die Waffen glitten ihre Schulterblätter hoch, verharrten dort kurz und richteten ihre scharfen Klingen auf den anrückenden Gegner aus.


  Schneidende Messer, die den Lykaner noch im Sprung stoppen würden. „Komm schon“, zischte sie und bleckte anmaßend die Zähne. „Nun komm schon, du verfluchtes Mistvieh!“ Die Waffen griffen an, schellten wie die Köpfe einer Muräne vor und arbeiteten dabei auf ein gemeinsames Ziel hin.


  Hank machte einen Satz zurück. Er wuchtete seinen Körper gegen die seitliche Wand und kletterte mit imposanter Geschwindigkeit an ihr hoch.


  Margie spie angewidert aus. „Feigling...“ Sie zog die Sicheln enttäuscht zurück. „...ich werde sie dir in den hässlichen Schädel rammen“, flötete sie und schwang sich wie ein exotische Tänzerin auf das leere Parkett.


  Über ihr fauchte der Lykaner.


  Sie wusste von seinem Hass, seinem Widerwillen. Er akzeptierte sie nicht, duldete nur mehr seinesgleichen und wollte ihre Wenigkeit tot sehen.


  Sie streckte die Sicheln aus, ließ die optischen Organe vorgleiten und ließ sie gierig die Dunkelheit durchforsten. Feine sensorische Schwingungen die vor ihren geistigen Augen, feste Konturen annahmen. Sie konnte mit ihnen sehen und war sogar fähig die Aktionen anderer vorauszuahnen.


  „Da bist du ja“, hauchte sie und spürte wie Sicheln, ohne ihr weiteres Zutun bereits nach oben schnellten.


  Der Lykaner wich ein weiteres Mal aus und landete unweit ihres eigenen Standortes. Seine Nüstern waren geweitet, das Fell gesträubt. Er wirkte größer, gefährlicher.


  Margies Blick wurde stechend. „Du willst es wirklich wissen“, giftete sie und tänzelte dabei zur Seite. „Hast du eine Ahnung, was er mit dir machen wird, wenn...“, sie hielt inne, streichelte Kehle und Jochbein entlang, „...er von deiner kleinen Ausuferung erfährt?“


  Er stieß ein zorniges Heulen aus, setzte an und schoss im direkten Galopp auf sie zu. Die Sinne nur noch auf die zierliche Person der Hexe gelenkt, versagte sein Instinkt und registrierte den aus dem Nichts donnernden Schatten erst, als es zu spät war.


  Der geöffnete Rachen des Götterwolfes schnappte vor, packte den im Vergleich geradezu kümmerlichen Körper des Dieners und zertrümmerte das Genick mit einem lauten Bersten.


  Während er sich am Blut des schlapp zwischen seinen Lefzen hängenden Leibes gütlich tat, war Margie in ein diebisches Gelächter verfallen.


  Fenrir begann sich an den auslaufenden Eingeweiden zu laben. Seine kalten Tieraugen suchten das Pendant zu der Menschenfrau. „Keine Spiele mehr“, knurrte er über das Brechen der Knochen weg und spie einige Splitter aus.


  „Waren deine vorherigen Diener auch so dämlich?“ Sie ließ sich auf den Boden sinken, räkelte sich lasziv nach allen Richtungen aus und beobachte angeregt die Fressgewohnheiten ihres Meisters. „Obwohl mir scheint, dass er am Ende doch noch für was gut war...“ Sie seufzte, spürte wie die Sicheln an ihren angestammten Platz zurückkehrten und biss sich dabei auf die Unterlippe. „Ich meine, hat er wenigstens Geschmack...?“


  Fenrir achtete nicht auf die letzte Bemerkung. Er schlang das Fleisch seines getöteten Artgenossen gierig runter und gab dabei bluttriefende Schmatzlaute von sich. „...sein Blut wird mich stärken.“


  „Hat das was mit unserer neu eröffneten Organbank zu tun?“ Sie warf den aufgebahrten Herzen einen sehnsüchtigen Blick zu. „Wir hatten Patienten, die für so was 'ne hübsche Stange Geld hingeblättert hätten.“


  „Materielle Güter haben dich nicht mehr zu interessieren“, gurgelte der Götterwolf und schleuderte die zerfetzten Überreste achtlos die Tribüne hinunter. „Ich habe dir diese Kräfte aus gutem Grund zu Teil werden lassen..“ Er richtete sich zur vollen Größe auf. „Dass du sie für dein persönliches Vergnügen missbrauchst, zeugt nur von deiner niederen Art...“


  Sie rollte sich auf den Bauch, legte das Kinn in die zusammengefalteten Handflächen, und stierte gelangweilt vor sich hin. „Ich soll ihn finden...“, entgegnete sie leise. „Ihn aufspüren... aber bis jetzt, konntest du mir keine Möglichkeit nennen, wie genau, dies geschehen soll...“


  „Du warst mit ihm verbunden“, grollte Fenrir und marschierte mit mächtigen Schritten auf die Herzsammlung zu. „Hast sowohl seinen Atem, wie auch den Atem der Macht gespürt...“


  Sie seufzte gelangweilt aus. „Das Buch, du redest von diesem kranken Wälzer...“ Ihre Lippen spitzen sich zu einem Kussmund. „Und wie sollen uns diese... Was tust du!“


  Die Augen weit aufgerissen, konnte sie nicht glauben was sie sah.


  Die Herzen schwebten in einer epileptischen Laufbahn um den Körper des Götterwolfes – wurden immer schneller und schienen sich dabei in ihre Bestandteile aufzulösen. Ein dunkelroter Ring aus Blut und Fleisch.


  „Komm her“, befahl er ihr und streckte eine seiner Pranken vor. „Nicht mehr lange und es wird in meinen Besitzt übergehen.“


  Sie sah seinen heißen Atem aufsteigen. Angst umkrallte ihre Seele und das erste mal seit ihrer Wiedergeburt, zweifelte sie...


  „Du wirst mir gehorchen!“ Der Schädel des Götterwolfes verfiel in heftige Zuckungen. Von den Raubtierhauern tröpfelnder Geifer, geriet in den epileptischen Strudel, und vermischte sich mit dem organischen Gelee. „Deine Bestimmung wartet...“


  Margie kam wieder auf die Beine. Ihre Knie zitterten, und in ihrem Kopf pochte eine ungewisse Furcht. Eine Furcht, die sie wie eine willenlos erscheinende Puppe vorwärts schreiten ließ.


  Fenrirs Krallen lockten. „Gehe durch den Ring und du wirst verstehen.“


  Sie zögerte, blieb wie angewurzelt stehen und wagte es nicht den letzten Schritt zu tun.


  Die Entscheidung wurde ihr abgenommen.


  Als die Pranken des Götterwolfes plötzlich vorschossen und sich um ihre Schultern krallten, kämpfte sie in einem letzten Aufbegehren dagegen an - und musste doch einsehen, dass es zwecklos war. Er zerrte sie zu sich und vollführte somit die letzte Ausführung des Rituals.


  Margies Kehle zersprang. Der dunkle Ring legte sich wie eine Kapsel um ihre beider Körper, und entzog ihnen den Sauerstoff. Ihre Augen quollen hervor. Äderchen platzen auf und tränkten die Pupillen in rote Seen.


  „Konzentriere dich auf seine Präsenz“, keimten die Worte des Meisters in ihrem Geist auf. „Suche ihn, finde ihn...“ Sie verlor die Besinnung, wurde von den Krallen des Monsters zurückgerissen und musste es erneut versuchen. Eine grauenhafte Tortur, in derer ihre Seele sich über die ganze Welt zu verteilen schien.


  Es mussten Stunden gewesen sein... Sie war am Ende, nicht mehr als eine blasse Erscheinung, aber irgendwo in den unglaublichen Weiten dieses Wahnsinns leuchtete es schwach auf. „...ich habe ihn...“ weinte sie, „...ich habe ihn...“


  „Sehr gut“, lobte Fenrir und ging zum letzten Akt über. Er ritzte sich quer über die Brust und entfachte einen schwarzen Blutstrom. Der sie umschlossen haltende Raum füllte sich, schoss zu ihnen auf und verschluckte sie schließlich ganz.


  


  *


  


  Ein Gefühl, als würde man sterben und wiedergeboren werden. Nachdem er die ersten Sekunden damit verbracht hatte zu verstehen, was soeben geschehen war, erschienen ihm die äußeren Umstände ungleich interessanter.


  Eine große sichelförmige Halle in deren Zentrum ein wuchtiger Thron aufgebahrt war. Lehnen aus Elfenbein, erkannte David die Konstruktion und begutachtete neugierig die darauf ruhende Gestalt.


  Das jugendliche Antlitz des Mächtigen musste schon vor langer Zeit verblasst sein. Die Haut wirkte wie Pergament, und die zahlreichen Falten ließen ihn mumifiziert wirken. Der kahle Schädel war mit drei ineinanderübergehenden Sicheln verziert.


  Davids Blick schweifte zu einer kleinen Erhöhung, dicht neben dem Thron.


  Die kränkliche Hand schützend darüber haltend, streichelten die Finger des Mächtigen sanft über das Leder, und schlossen sich dabei immer wieder zu kargen, toten starren Fäusten zusammen. „Nicht mehr lange“, flüsterte er verschwörerisch und hob den Schädel leicht an.


  Das Tor hinter David schwang polternd zur Seite und entließ eine Truppe stark gepanzerter Männer. Ihre Kettenrüstungen wie die Wappen auf ihren Schildern, deklarierten sie als Ritter des Templer Ordens.


  „Willkommen“, begrüßte sie der Mächtige und gestikulierte ihnen mit einer freien Hand näher zu kommen.


  David fiel auf, dass er sehr bedacht schien, auch weiterhin den Kontakt zu dem Buch zu wahren, als wäre...


  „Es ist aus“, entgegnete der wahrscheinliche Anführer der Templer und riss sich den verschmutzen Helm vom Schädel. „Deine Armeen sind geschlagen...“ Während die übrigen Ritter, Stellung bezogen und den Saal absuchten, trat der bärtige Recke langsam näher. „...und deine Ländereien werden den unseren hinzugefügt.“


  Die ausgetrockneten Lippen des Mächtigen verzogen sich zu einem wissenden Grinsen. „Ihr irrt Euch“, hauchte er nach Atem ringend, und verfiel in heftiges Husten. „...nur mehr ein Zyklus“, krächzte er, „hört Ihr! Ein letztes Mal wird sich der Kreislauf wiederholen und dann...“


  Der Ritter legte eine Hand auf den Knauf seines Schwertes. „Ihr irrt Euch“, erwiderte er und zog es mit einer eleganten Drehung aus der Scheide. „Nichts wird sich wiederholen.“


  Der Mächtige riss den Kopf in den Nacken, präsentierte einen grauen durch tiefe Furchen entstellten Hals. „Dann nur zu“ drängte er, „worauf wartet Ihr? Bringt es zu Ende...“


  Die Klinge bereits vorgestreckt, hielt der Ritter plötzlich inne. Sein Blick glitt zu dem Foliant.


  David kam näher, betrachtete voller Unbehagen die sich hier abspielende Szene und wurde einem gierigem Aufglimmen in des Ritters Augen gewahr.


  „My Lord“, unterbrach einer der übrigen Ritter das unheimliche Schauspiel, „die Hölle wartet auf ihn. Ihr solltet das gerechte Los nicht länger aufschieben.“


  Der Anführer, wankte hielt sich für einen kurzen Moment die Brust.


  Die Ritter wechselten besorgte Blicke aus. „My Lord, ist ...?“


  Er fing sich wieder. „Du hast recht“, gab der Anführer entschlossen zurück und verzog bei einem erneuten Hustenanfall des Mächtigen angewidert das Gesicht. Er machte einen Schritt zurück, hob das Schwert über den Kopf und...


  


  *


  


  „...ließ es in einem endgültigen Hieb nach unten sausen“, beendeten die mumifizierten Überreste des Templers ihre Geschichte. Die schwarzen Augenhöhlen des nun aufrecht in seinem Sarg liegenden Toten richteten sich auf Davids kalkweißes Gesicht.


  Er und Nathalie hatten sich gegen eine der hinteren Wände gepresst und verfolgten einem Horror gleich wie das Fast-Skelett das untere Drittel des Schädels nach unten klappen ließ.


  „Er hat recht“, würgte David unruhig hervor. „Genau so hat es sich abgespielt.“


  Nathalie erwiderte nichts. Die Augen fest verschlossen, setzte sie alles daran, diesen Wahnsinn nur schnell vergessen zu machen.


  Der Tote schaffte es, den Oberkörper leicht zur Seite zu drehen. Aus seinem Rachen klang ein staubiges Krächzen. „Er verfügt über die Gabe der Verschmelzung.“


  Nathalie stöhnte auf. Ihre Fingernägel bohrten sich in Davids Handballen und ritzten dabei bis unter die Haut.


  „Nun gut, mein Freund.“ Der Spalt zwischen den Kiefern versuchte ein missgestaltetes Grinsen. „Wenn du so vorausschauend bist, dann kannst du uns auch sicherlich verraten, was es mit dem ...Buch auf sich hat.“ Er stieß ein gehässiges Lachen aus. David fühlte wie sich etwas unter seine Hosenbeine schob. Als er das leise Fiepen vernahm, verwandelte sich die Vorahnung in lautes Geschrei. Er gab der Ratte einen Tritt und schleuderte das Tier im hohen Bogen Richtung Sarg.


  Der Templer verfiel in keifendes Gelächter. „Geht man so mit lieben Antworten um.“ Er zeigte auf die kreischende Nathalie, und vollführte dabei eine schließende Faustbewegung. „Sie soll ihren Mund verschließen. Sie könnte Tote erwecken...“ Er nahm das Gelächter wieder auf und schien dabei einem zerstörerischen Anfall zu erliegen. Teile seines Skeletts lösten sich vom Körper und fielen splitternd zu Boden.


  „Wir müssen weg“, raunte Nathalie Murphy zu. Ihre Stimme klang schrill, fast panisch. Sie packte ihn an der blutenden Hand und wollte ihn Richtung Ausgang zerren.


  „Ich denke nicht, dass dies das Gebaren eines ehrwürdigen Templers ist“, schnarrte David. Seine Augen hatten einen lauernden Ausdruck angenommen. Er streifte Nathalies Hand ab, machte einen vorsichtigen Schritt vorwärts.


  „Neuer Mut?“, kicherte der Tote und versuchte mit Hilfe seiner knöchernen Klauen ein applaudierendes Klatschen. „Aber den brauchst du. Hörst du, den brauchst du sogar unbedingt!“


  David verschränkte die Arme. „Wer bist du wirklich?“, forderte er mit Nachdruck.


  Schlagartige Stille kehrte ein. Sowohl der Tote, wie auch die in sich gekehrte Nathalie, verfolgten nun wie der Dämonenjäger in geschmeidigen Bewegungen unsichtbare Symbole in die Luft zeichnete.


  „Was tust du?“ Der Tote bäumte sich auf. Der untere Kiefer schob sich über den Oberkiefer, und verwandelte den vormals grinsenden Schädel in eine bösartige Maske. „Wage es nicht! Hörst du, hörst du!“


  Die Luft begann zu flimmern, seltsam anmutende Lichtreflexionen, die sich wie Girlanden um die Knochen des Templers legten und damit begannen ihn von innen heraus auszuleuchten. Davids Blick fiel auf die von ihm getötete Ratte. Erkenntnis blitzte auf.


  Nathalie hatte sich in die hinterste Ecke zurückgezogen. Sie atmete nur noch durch die Nase, wollte jedes Geräusch vermeiden, und beobachtete gebannt die Szenerie. Sah wie der gelbliche Knochenschädel, einem schlecht zusammengebauten Baukastenprojekt gleich, auseinanderbrach und wurde Zeuge, wie der zerschmetterte Körper der Ratte sich wieder aufrichtete.


  Das Tier stieß einen schrillen, fast menschlichen Schrei aus, sträubte das braungefleckte Fell und suchte verwirrt die nahe Umgebung ab.


  „Suchst du ein Versteck?“, knirschte David, und versperrte dem fliehenden Nager mit einem Fuß das Weiterkommen. „Oh nein.“ Er warf sich ohne Rücksicht auf herumliegendes Geröll zu Boden und schnappte mit hastigen Bewegungen nach dem zurückweichenden Körper des Tieres.


  „David...“ Nathalies Stimme brach ab, wurde durch das erneute Geschrei der nun gefangenen Ratte abgeschnitten. Sie reckte ihren Hals ein Stück vor. „...was machen Sie da?“


  Er hielt das sich windende Tier einen Armbreit vor sich und gestikulierte Nathalie zu sich. „Nun kommen Sie schon“, beruhigte er sie und genehmigte sich dabei einen intensiven Atemzug.


  „Was ist mit dem Toten?“, fragte sie besorgt nach, wagte dabei aber schon einen Schritt vor. Sie stellte sich auf die Zehnspitzen und linste misstrauisch in den Sarg.


  „Der ist tot und der bleibt auch tot“, er schlingerte die Ratte ein wenig durch die Luft, „hab ich nicht recht?“


  Das Tier ließ ein erbärmliches Fiepen ertönen.


  „Als würde es flehen, nicht wahr?“ Seine Augenbrauen senkten sich. „Jetzt raus mit der Sprache – für wen arbeitest du?“


  Nathalie legte ihren Kopf schief. Das schwarze Haar fiel ihr wirr über die Stirn und verdeckte das nachdenkliche Stirnrunzeln nur bedingt. „Geht es Ihnen gut?“ Sie blickte erst zu ihm dann zu der kreischenden Ratte... deren schmaler, langgezogener Schädel plötzlich zu expandieren schien. „Mein Gott“, hauchte Nathalie und schlug dabei die Hände vor den Mund zusammen.


  „Oh nein, Gott hat damit nichts zu tun“, schnaubte David. „Was wir hier haben, geht viel weiter zurück, habe ich recht?“


  Die eigentliche Schnauze der Ratte, gewann an Masse, verbreitete sich zu den Seiten hin, und formte innerhalb weniger Sekunden, die Gesichtszüge eines menschlichen Antlitzes. Eine plattgedrückte Nase, über die zwei tief in den Höhlen liegenden Augen hervor quollen. Die wulstigen Lippen öffneten sich einen Spalt und präsentierten eine Reihe von spitzzulaufenden Zähnen. Ebenso schwarz wie die Seele, dachte David und hörte was die Kreatur zu sagen hatte:


  „Es ist zu spät“, zischte sie und versuchte noch immer sich seinem Griff zu entwinden. „Der 13. Zyklus steht kurz bevor und kann nicht mehr verhindert werden. Er wird es zu Ende bringen und ihm auf ewig die Herrschaft sichern.“


  „Red endlich Klartext“, drohte David, „was zu Ende bringen?“


  Nathalie war wieder zurück in ihre Ecke geflüchtet. Ihr Magen rebellierte und ließ sich nur mehr schwer unter Kontrolle halten. „Was ist er?“, würgte sie einem Brechreiz nahe, hervor.


  „Ein Betrüger“, echote es plötzlich auf.


  Alle Augenpaare, menschliche wie dämonische, richteten sich wie im Takt dem Treppenaufstieg zu, und blieben dort an der muskulösen Gestalt des Aborigins haften. Der Schamane verblieb einige Sekunden an selbiger Stelle. Musste sich abstützen und schien schwer angeschlagen. Sein Atem ging rasselnd, als wenn er Probleme mit dem herrschenden Luftgemisch hatte.


  „Noch mehr Geheimnisse?“, wollte David wissen und machte ihm dabei Platz. Der Mann schien, innerhalb der letzten halben Stunde um Jahre, wenn nicht sogar Jahrzehnte gealtert. Sein Blick erschien müde und ausgelaugt.


  Als David ihn darauf ansprechen wollte, winkte er trotzig ab. „Es gibt Wichtigeres“, flüsterte er hölzern und musste am Sargrand halt suchen. „Diese Kreatur, ich kenne sie.“


  Die Ratte begann wieder zu kreischen, versuchte David zu beißen und konnte nur mit erhöhtem Gewalteinsatz zum schweigen gebracht werden. „Fahr fort, Freund“, sprach er dem Schamanen gut zu und bekam aus den Augenwinkeln mit wie Nathalie sich wieder zu ihnen gesellte.


  „Es war während meiner Reise zur Traumwelt. Fernab meines Stammes suchte ich die Höhlen der Vorväter auf und verfiel in einen langen Schlaf. Diese Kreatur...“, er hielt sich nur schwer unter Kontrolle, „...erschien mir, in der selben Form wie sie jetzt so erbärmlich um ihre Existenz bettelt. Sie wusste um meine Herkunft, wusste um meine Zukunft und zeigte mir mein Schicksal auf. Ich sah viele fremde Dinge; Dinge die ich nicht verstand und auch die Rückkehr des Bösen in Form zweier, um die Macht konkurrierender Wesen.“ Er ließ einige Momente verstreichen, bevor er fortfuhr. „Ich sah wie meine Leute dem Götterwolf in die Hände fielen, und musste tatenlos miterleben wie er sie zu seinesgleichen machte. Aber auch anderes bereitete mir Angst. Die Mächte des Buches loderten wie nach einem langen Winter auf und drohten in ihrem Größenwahn alles einzunehmen.“ Er strich sich das welke Haar aus der Stirn, hatte Mühe den Arm zu bewegen. „Und ich sah auch euch beide“, er blickte von einem Gesicht zum anderen.


  David runzelte die Stirn. „Soll das heißen, das du mir nur auf Grund der Aussage eines Nagers gefolgt bist?“ Er schüttelte den Körper der Mensch-Ratte wie ein abartiges Stofftier. „Und du fängst endlich an zu reden“, verlangte er mit bebender Stimme. Er ballte die Finger der freien Hand zur Faust und murmelte eine weitere Beschwörungsformel.


  „Freund...“, fing der Schamane an und wich dabei beschämt den Blicken des Dämonenjägers aus, „...wenn du ihn tötest, wird uns das auch nicht weiterbringen, es...“


  „Ich werde ihn nicht töten“, erwiderte David und ließ den sich windenden Körper, mit einem widerlichen Klatschen zu Boden fallen.


  Er setzte einen selbstgefälligen Blick auf, hob beide Zeigefinger, und ließ einen grünlichen, von der Decke reichenden Strahl erscheinen. Bevor die Ratte in der Lage war sich aufzurichten, wurde sie in einer geraden Linie hochgerissen, verblieb kurze Zeit in der Mitte, um noch im selben Moment Bekanntschaft mit einem runterhängenden Steinquader zu machen.


  „Das ist Folter“, raunte Nathalie ihm zu.


  „Subtile Konversation“, gab David zurück und ließ die Ratte wieder zurück auf den Boden klatschen. Er trat einen Schritt zur Seite und beäugte mit aufgesetztem Grinsen, den nach Luft schnappenden Dämon. „Etwas gesprächiger?“, fragte er mit ruhiger Stimme nach und bekam als Antwort ein gezischtes Fauchen.


  „Ich denke nicht, dass es reden wird“, meinte der Schamane. „Er ist listig und...“


  „Listig vielleicht, aber wenn ich mit ihm fertig bin, wird das auch nicht mehr viel nützen.“ Er wiederholte die Prozedur, stellte erneut seine Fragen und erntete nichts, als Gequieke und gelegentliche Schmerzensschreie, die mit einem Mal feste Sätze bildeten: „Saqur! Der Mächtige!“, keifte der Gefolterte und wälzte sich gedemütigt auf den Rücken. Eines der Ohren hing abgeknickt über dem rechten Auge und versperrte die Sicht auf eine tief gehende Platzwunde.


  „Geht doch“, japste David und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er schielte zu Nathalie. „Sehen Sie – subtil.“


  Sie verzog die Mundwinkel. „Es kann nicht mehr stehen, ein Wunder, wenn es noch Töne erzeugen kann.“


  „Dein Mitleid ist fehl am Platz“, meldete sich der Schamane zu Wort, „in der Zukunft, welche mir der Dämon offenbarte, hättest du den Tod finden müssen.“


  David kräuselte die Lippen. „Bitte keine Genfer Konventionen“, maulte er und beugte sich mit dem Gesicht über die ermattete Mensch-Ratte. „Saqur, sagtest du? Ist das der Typ aus der Vision, gehört ihm das Buch?“


  Das Maul der Ratte verzog sich zu einer gehässigen Grimasse. „Ihm gehört alles. Raum Zeit, eure Seelen...“


  „Ich warne dich“, flüsterte David, und wippte dabei drohend mit dem Zeigefinger. „Wir könne das Spiel gerne wiederholen.“


  Der Dämon zuckte bei dieser Geste unmerklich zusammen.„Mesopotamien“, giftete er, „er beherrschte Mesopotamien...“


  „Das ist doch schon mal was, aber es bringt uns auch nicht sonderlich weiter... Welche Rolle ist dir in diesem Wahnsinn zugedacht?“


  „Ich musste Sorge tragen, dass die Zyklen sich erfüllten.“


  Murphy kratzte sich nachdenklich den Hals. „Diese Zyklen, was genau ist damit gemeint?“


  „Er redet von Zeit“, munkelte der Schamane. „Verstehst du nicht Freund, das Foliant hat nachweislich unser Schicksal verändert. Die Gegenwart in neuen Bahnen gelenkt.“


  „Der Narr spricht Wahres“, krächzte die Ratte und kratzte dabei wehleidig über den ausgelegten Schiefer. „...und doch tappt ihr weiterhin im Dunkeln. Aber dies spielt nun keine Rolle mehr...“ Der Dämon bäumte sich auf, schwarzes Blut quoll zwischen den Mundwinkeln hervor. „...das Buch hat die Kontrolle erlangt, verschmolz mit dem Hüter und wird bald seine letzte Reise antreten.“


  Nathalie schob David ruppig zur Seite und kniete nieder. „Von welchem Hüter redest du?“, sie bohrte angewidert einen Finger in den aufgedunsenen Bauch. „Rede endlich“, knirschte sie und verstärkte den Druck.


  „Subtil...“, ermahnte David und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter.


  Sie stieß einen ärgerlichen Fluch aus. „Er weiß es. Diese verdammte Mistvieh weiß wo er steckt...“


  Die Augen des Dämons gingen ins Weiße über. „...ich sorgte dafür“, stieß er keuchend aus, „ich überbrachte dem Einen ... sein Schicksal, spürte ein letztes Mal...“ Die menschlichen Züge gingen in einen breiigen Schleim über. Er strecke die bekrallte Pfote hoch, schien etwas greifen zu wollen und beendete dabei seine letzten Worte... „den warmen Atem meiner ... Heimat.“


  „Tot“, betitelte David den Abgang und läutete eine bedrückende Stille ein.


  Nathalie sank zusammen. Der voranschreitende Zersetzungsgestank des Dämons schien ihr nichts aus zu machen. Ihr schneeweißes Gesicht war zu einer traurigen Maske erkaltet. „Und jetzt“, hauchte sie, „wir stehen vor dem Nichts...“


  „Das wäre nicht das erste Mal“, kommentierte David ihre ausbrechende Depression. „Hast du nicht eine Idee? Ich meine, jetzt wo die Sache mit dem vorbestimmten Schicksal erledigt ist.


  Der Blick des Schamanen war teilnahmslos gen Boden gerichtet. Er scharrte betrübt über den durch die Jahrhunderte angereicherten Schmutz und summte mitleidig vor sich her. „Ich wurde benutzt“, flüsterte er, „diese verfluchten Teufel wollten, den Götterwolf beseitigt wissen, dass war der einzige Grund, nur deswegen...“


  Der Dämonenjäger lehnte sich erschöpft gegen den Sarg. „Wir sind schon ein trauriger Haufen“, murmelte er mehr zu sich selbst, als zu den anderen.


  Die Drei verfielen in Schweigen, grübelten über das bisher erlebte nach, und suchten verzweifelt nach einem Ausweg.


  „Er sprach von Heimat“, keimte plötzlich Nathalies Stimme auf.


  Davids gesunkene Schultern hoben sich ein Stück. „Ich verstehe nicht ganz...“


  „Der Dämon...“, unterbrach sie ihn, „bevor er starb, erwähnte er seine Heimat.“ Sie setzte sich auf, wartete wie ihr Einfall Fuß fasste.


  In den Augen des Schamanen wucherte Erkenntnis auf „Babylon“, murmelte er, und geriet in, für ihn untypische Hast. „Was auch immer dieser 13. Zyklus verlauten wird, es muss im Zentrum der alten und neuen Macht geschehen.“


  „Könnt ihr was arrangieren?“, wollte Nathalie wissen, und massierte sich dabei den im Verband liegenden Arm. „Ich meine, dieses Vieh hier“, sie deutete mit einer Fußspitze zu der breiigen Masse, „wird doch wohl kaum den nächsten Flieger genommen haben.“


  „Teleportation?“ David fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und knetete nachdenklich die Wangenknochen. „Wenn ich so was drauf hätte, wäre ich bestimmt nicht hier, sondern an einem sonnigen Strand in...“


  „Es ist möglich“, fiel ihm der Schamane ins Wort.


  Nathalies Augenbrauen hoben sich. „Und damit rücken Sie erst jetzt raus?“


  „Es gehört mit zu den schwierigsten Formen der Magie und ist somit auch sehr kräfteraubend.“


  David runzelte die Stirn. „Kein Zuckerschlecken also“, erwiderte er und rümpfte dabei die Nase. „Unser verblichener Kamerad hier verpestet so langsam aber sicher unsere Atemluft.“ Er setzte in Richtung Ausgang.


  „Der Freund spricht weise Worte“, pflichtete ihm der Schamane bei. „Für das, was wir nun in die Wege leiten werden, brauchen wir Platz.“ Seine Stimme verkam zu einem Raunen. „Sehr viel Platz...“


  


  *


  


  Als Haytham die Oberfläche erreichte, herrschte bereits tiefste Nacht. Sein Martyrium musste Stunden gedauert haben. Er passierte die letzten Meter, sackte den Götter dankend zu Boden und begann in Tränen auszubrechen. Die, welche er kannte waren tot. Ermordet von etwas, dessen Grausamkeit nicht in Worte zu fassen war.


  Nachdem er die ersten Minuten seiner gefallenen Kameraden gedacht hatte, bemerkte er einen seltsamen Geruch. Verbrannte Erde, formte er den Sinnesreiz um und schleppte sich mit gebrechlichem Gebärden einen kleinen Hang hoch.


  Das Gefängnis war in einem der äußeren Stadtbezirke erbaut worden. Fernab des Heiligtums, dem Jahrtausende alten Zentrum dieser Stadt.


  Einer Stadt, die im Chaos ertrank. Flammen züngelten empor, entfachten Brände und steuerten Babylon einem endgültigen Schicksal entgegen.


  Seine zuvor an den Tag gelegte Freude, kehrte sich in die exakte Nachbildung eines wahrgewordenen Alptraumes um. „...das kann nicht...“, stammelte er, „...das kann einfach nicht...“


  Nur wenige Häuserblocks entfernt detonierte eine Bombe. Das Gebäude, ein mehrstöckiges Hochhaus, brach in einer Lawine aus Schutt und Rauch zusammen.


  Haytham torkelte vorwärts. Er verlor die Balance, taumelte und kippte niedergerungen den Abhang hinunter. Der Dämon keimte in ihm, der unmissverständliche Gedanke, eines Zusammenhangs auf. Die Götter hatten sie verlassen und sie in die Hände des Bösen gespielt.


  Er stemmte sich hoch, würgte den bei dem Sturz aufgenommen Staub hervor. „Teufel...“, zischte er und kratzte über das aufgewühlte Erdreich.


  Neue Explosionen, neue Brandherde, welche den Rauch verhangenen Himmel in einen rötlichen Schauer tauchten, in ein den Tod bringendes Gemälde der Zerstörung.


  Von den Straßen hallten die Schreie der Verlorenen hoch. Entsetzliche Laute, derer menschlicher Kern nicht mehr vorhanden schien. Verloren...


  Haytham zuckte zusammen. Hinter dem jungen Soldaten war ein lauerndes Lachen erklungen. Er ist es, wisperten ihm seine Gedanken zu, er ist gekommen um dich zu holen.


  „Steh auf“, verlangte die emotionslose Stimme des Dämons. „Steh auf und werde Teil einer neuen Ära...“


  Er sprang hoch, rutschte aus und landete in der vorherigen Ausgangsposition. Seine Arme schossen vor, klammerten sich verzweifelt an eine aus dem Boden ragende Wurzel. Etwas packte seinen rechten Fuß, zerrte ihn wieder den Hügel hoch.


  „Zwecklos sich gegen das Schicksal zu sträuben“, höhnte der Dämon und ließ in einer überraschenden Geste von dem wimmernden Mann ab. „Unser Herold, der Behüter der Zyklen... wurde ermordet...“ Er atmete scharf aus. „Zwei mächtige Parteien, die ihre dreckigen Leiber nach der Macht ausgestreckt haben. Ich spüre bereits die Präsenz...“ Er verharrte.


  Haytham hob leicht den Kopf, wurde einer unheimlichen Veränderung gewahr.


  In den tieferliegenden Straßen, nahe des alten Palastes, schien ein Sturm entfacht. Die Luft begann sich elektrisch aufzuladen.


  „...der vermeintliche Gott ist nahe...“, beendete der Dämon seinen letzten Satz und stieß ein gehässiges Schnauben aus.


  Rote Blitze zuckten auf, zeichneten gigantische Schattengebilde in den Himmel und rissen Straßen wie auch Häuser in einen vernichtenden Strudel.


  „Ein guter Kampf steht bevor, aber wir werden gewappnet sein. Und nun...“, die Stimme des Monstrums schien den Schlag seines Herzens zu beeinflussen, „...steh auf, erblicke das Antlitz deines neuen Meisters.“


  Keine Möglichkeit, dich selbst zu töten... Haytham stand auf. Zitterte und wurde der Erkenntnis gewahr, dass sein Leben nie mehr so sein würde, wie...


  „Dreh dich um Feigling.“


  ...zuvor, brachte er den Gedanken zu Ende und wurde Zeuge wie eine erneute Explosion den Satan in Menschengestalt seinem von Wahnsinn gebeutelten Verstand offenbarte.


  Als wäre jedes Stück Fleisch, alles Blut, seinem Leib entzogen, stand er erhobenen Hauptes vor der vernichteten Stätte der Vorväter und stierte ihm anmaßend entgegen. Kristallblaue Engelsaugen, die jede Bewegung des Soldaten, jedes ängstliche Aufzucken, mit unverhohlener Freude zur Kenntnis nahmen.


  „Zu Beginn wird es dir Schmerzen bereiten“, sagte der Dämon und strich dabei sanft über das in seinem linken Arm pulsierende Buch.


  Einem Herzschlag gleich, versuchte Haytham das Bild in einen Einklang mit menschlicher Logik zu bekommen.


  Das Foliant, eins geworden mit dem Dämon, ahmte den sich wiederholenden Takt eines Organs nach. Der Verunstaltete hob seinen freien Arm, entblößte die Zeichen der Hölle und vollführte eine verachtende Geste. „Dieser dir von eurem Gott gegebene Körper... er nützt mir nichts.“


  „...was habt ihr vor?“ Haytham fühlte wie ihm der Sand des Lebens durch die Finger glitt. Immer mehr und immer schneller. Es war nur mehr eine Frage der Zeit bis...


  Der Dämon hielt ihm die fünf Finger seiner verunstalteten Hand entgegen. Seine Lippen zeichneten ein süffisantes Grinsen. Er drückte den Daumen weg. Sah zu ihm rüber und schien auf etwas zu warten.


  Ein leichtes Kribbeln, welches sich im Zuge des verschwindenden Zeigefingers, rasch in ein quälendes Jucken umwandelte. „Was...?“ Er riss die Ärmel hoch, sah wie die Haut an den Unterseiten, aufplatze.


  „Wachsen und gedeihen“, sprach der Dämon und knickte dabei den Mittelfinger um.


  Haythams Schmerzen wucherten, nahmen Gestalt an und pressten sich durch die offenen Wunden nach außen. Federn! Der Mund des jungen Soldaten öffnete und schloss sich zu einem krächzenden Klagelaut. Er hörte das leise Ratschen der Uniform, spürte wie etwas aus seinem Rücken ausbrach und wurde für einen kurzen Augenblick seines neuen Schattens gewahr.


  


  *


  


  „Einen Liter! Gott verdammt noch mal, das ist...“, er warf Nathalie einen hilfesuchenden Blick zu. „Sag doch auch mal was.“


  Die junge Frau wedelte mit den Händen, versuchte die Wogen zu glätten und wusste weder ein noch aus.


  „Es muss sein“, versuchte der Schamane ihn zu beruhigen und zeigte dabei auf seinen hochgekrempelten Arm. „Es reicht ja schon, wenn jeder...“


  David verschränkte die Arme vor der Brust. „Kein Tropfen“, sagte er entschieden. „Habt ihr überhaupt eine Ahnung wie lange es braucht, bis der Körper den Verlust wieder ausgeglichen hat?“


  Der Schamane kratzte sich nachdenklich den Hinterkopf „Wie wäre es, wenn ich den Anfang mache?“, schlug er vor, und stierte plötzlich nur noch auf den Rücken des Dämonenjägers.


  „Nein. Ich...“


  „Du bist ein Feigling“, giftete Nathalie aus dem Hintergrund.


  „Ach bin ich das?“ Er drehte sich zu ihr um, plusterte seine korpulente Gestalt auf und stampfte wütend mit den Füßen. „Tut mir leid, dass ich möglicherweise etwas über reagiere, aber...“, sein Tonfall wurde düster, „...Blut ist Blut. Wenn es ein Liter Schweiß wäre, kein Problem.“


  „Das ist widerlich“, presste Nathalie kopfschüttelnd hervor. „Gibt es wirklich keine andere Alternative?“, wandte sie sich an den Schamanen, und beobachtete aus den Augenwinkeln einen mürrisch dreinblickenden Murphy, der in den Wagen stieg und das Radio aufdrehte.


  „Nichts was uns bis nach Babylon bringt. Dabei können wir noch froh sein, dass keine größeren Opfer verlangt werden.“


  Nathalie fasste sich fast automatisch an die Kehle. „Und wenn wir ihn zwingen?“


  Die Augen des Schamanen weiteten sich. „Der Lebenssaft darf nicht erzwungen werden. Der Freund muss es aus freien Stücken tun.“


  Die Fahrertür schwang nach außen, entließ einen seltsam blassen Murphy. Er wankte, machte die hölzernen Bewegungen eines Betrunkenen und zeigte mit zittrigen Händen nach hinten.


  „Was hat er denn jetzt schon wieder?“


  Bevor Nathalie auf das seltsame Gebären eingehen konnte, stand er bereits neben den beiden und verlangte zähneknirschend nach einem Messer.


  „Eine Vision?“, erkundigte sie sich und wartete gespannt auf die Antwort.


  „Radio...“, sabbelte er, „die sagen, es ist Krieg ausgebrochen.“ Er ließ sich vom Schamanen eine gefundene Scherbe aushändigen. „Die schlachten sich allesamt gegenseitig ab. Jeder gegen jeden, Mann gegen Mann, Frau...“ Er hatte einen faustgroßen Schnitt gemacht und ließ das austretende Blut, in eine ebenfalls gefundene Plastikflasche laufen.


  „Wie in New York...“, hauchte Nathalie und beobachte wie die dunkle Flüssigkeit langsam anstieg.


  „Schlimmer“, quetschte er zwischen den zusammengebissenen Zähnen hervor. „Die setzten ihren militärischen Scheißdreck gegen alles ein was sich bewegt.“ Er wartete das erste gefüllte Drittel ab. „Wer will als nächstes?“


  Die Worte hatten kaum seinen Mund verlassen, als der Schamane es ihm wie zuvor gleichtat und seinem Arm einen länglichen Schnitt zufügte.


  Nathalie schloss die Augen. „Die haben Atomwaffen“, flüsterte sie, „mein Gott, die haben...“


  „Sie sind dran“, hörte sie den Schamanen, und fühlte wie er ihr die Scherbe in die zittrige Handfläche legte. „Ein leichtes Anritzen genügt“, meinte er mit Blick auf die ausufernde Wunde des Klerikers.


  „Solche Hinweise könnten in Zukunft ruhig etwas früher kommen“, beklagte er sich und versuchte den Schnitt mit einem alten Taschentuch zu versorgen. Es verwandelte sich innerhalb von Sekunden in einen blutigen Klumpen. „Na prima“, knirschte er und stampfte fluchend zum Auto zurück.


  Als er mit einem schmalen Erste Hilfe Kasten zurückkam, hatten Nathalie wie auch der Schamane sich an den Händen genommen.


  „Ist nur ein Kratzer“, wiegelte sie den angebotenen Verband ab, „außerdem reicht mir der, den ich schon habe, vollkommen aus.“


  David überhörte den schnippischen Unterton. „Und wie geht es jetzt weiter?“, wollte er wissen und schielte zu der nun vollen Flasche, welcher der Schamane in seiner freien Hand balancierte.


  „Reiche ihr die Hand“, verlangte der Aborigini und setzte dabei einen seltsam ruhigen Gesichtsausdruck auf.


  „Du gäbest einen Klasse Sektenguru ab“, bemerkte David. Er fasste die ihm angebotene Hand und wartete gespannt, was nun geschehen würde.


  Der Schamane murmelte zuerst nur leise vor sich hin, trat einen Schritt vor, und wieder einen Schritt zurück.


  „Hast du so was schon mal gemacht“, wisperte Nathalie dem Dämonenjäger zu und achtete dabei es dem Schamanen gleichzutun.


  „Andere Magierichtung“, erwiderte er knapp. „Bin auch gespannt wie er es anstellen wird.“


  Der Aborigini hielt mit einem Mal inne. Das Lid seines linken Auges senkte sich, die Muskeln rund um die Wangen begannen zu zucken. Er hob und senkte die Schultern, wurde immer schneller und ging in einer überraschenden Geste, zum letzten Akt über.


  Weder Nathalie, noch David, brachten das richtige Verständnis auf. Sie verzogen angewidert ihre Gesichter, sahen wie ihm die klebrige Flüssigkeit das Kinn runterlief und wandten sich schließlich angewidert ab.


  „Soviel zu exotischen Abwandlungen der Magie“, würgte David, und versuchte die glucksenden Geräusche des Trinkenden mit einem improvisierten Summen zu verdrängen.


  Nathalie war sprachlos, atmete jedoch gleichermaßen erleichtert auf, als er die Flasche endlich geleert hatte.


  Der Schamane entledigte sich des Behälters, riss den Kopf in den Nacken und begann lautstark zu kreischen.


  Nathalie zuckte zusammen, senkte ermattet ihr Haupt und hoffte auf eine rasche Beendigung. „So einen Abgang bekommt man schließlich nicht alle Tage“, versuchte sie dem Wahnsinn etwas Lakonisches abzugewinnen und bekam nur noch am Rande mit, wie nun auch David in Gekreische ausbrach.


  Sie verschluckte alle übrigen Gedanken, spürte wie etwas ihren Kehlkopf reizte. Die junge Frau konnte dem unheimlichen Drang nichts entgegensetzen, öffnete den Mund und schloss sich den beiden Männern an.


  Ein Chor, dessen Stimmgewalt die Scheiben des am Rande geparkten Wagens zum zerspringen brachte. Der Schall breitete sich aus, fegte über die Umgebung und breitete seinen Radius immer weiter aus. Gras, Pflanzen, selbst kleine Bäume, hatten der Macht nichts entgegenzusetzen. Sie wurden entwurzelt, in die Luft katapultiert und schlugen teilweise, erst etliche Kilometer entfernt auf.


  Sie formten einen Krater, versanken immer tiefer im Erdreich und standen bereits nach wenigen Minuten in einer neu geschaffenen Mulde. Ihre Körperbehaarung, lud sich auf, knisterte und sendete bläuliche Blitze aus.


  Das Kreischen, der drei, verkam zu einem ärmlichen Krächzen, wurde immer leiser und verstummte schließlich ganz. Was blieb war eine befriedende Stille und eine leere Mulde.


  


  *


  


  Sie kämpften, geiferten nach dem Blut ihrer Brüder und Schwestern, und ließen Eigenschaften, wie Gnade oder Gewissen, einem verrottendem Artefakt gleichkommen.


  Doch selbst in diesem grauenhaften Wahnsinn, ausgelöst durch Kräfte jenseits ihrer Vorstellungskraft, gab es noch Dinge, die ihre blutverschmierten Hände zu einem flehendlichen Gebet zusammenfügten.


  Wesen, die mit Ausbruch des allmächtigen Chaos, die Schatten hinter sich ließen und hinein ins Licht der ausgebrochenen Feuer traten.


  „Wie die Tiere“, säuselte Margie und stieß ihre Klingen zwei flüchtenden Männern nach. Während es dem einen noch gelang sich geistesgegenwärtig fallen zu lassen, schnitt sie dem anderen den Schädel vom Torso und jagte dann lachend dem Überlebenden hinterher.


  „Keine Spiele mehr“, knurrte Fenrir und betrachtete nachdenklich den Eingang der Ruine. „Bring es rasch zum Ende.“


  Sie tat wie ihr geheißen, und brachte den davon kriechenden Babylonier mit einem perfekt geführten Schnitt zum schweigen. „Herausforderungen stelle ich mir anders vor“, beklagte sie sich über das mangelnde Vorhanden sein von Gegnern und spie angewidert aus.


  „Deine Worte reizen meine Geduld“, grollte er und lugte dabei lauernd über die Schulter. „Denke immer daran, dass dein einziger Nutzen darin lag, mich an diesen Ort zu führen.“


  „Nicht dieser Ort“, berichtigte sie ihn feixend, und machte aufgrund seines wütenden Schnaubens, einen ängstlichen Schritt zur Seite. „Du wolltest York und mit ihm dieses Scheiß-Buch. Deshalb hast du mich zurückgeholt.“


  Er streckte eine der Pranken aus, berührte die bröckelnden Mauerreste und stieß einen gedehnten Seufzer aus. „Alles scheint sich mit einem Mal zusammenzufügen. Das Foliant der Macht, diese Festung.“ Er riss einen der Steine aus der Verfugung und zerbröselte das Material zwischen den Krallen. „Es ist Schicksal.“


  Unter das Pfeifen und Explodieren, der vom Himmel fallenden Bomben, mischte sich ein neuer Ton. So schrill, dass er die Ohren anlegen musste. Er reckte den Schädel, suchte das graue unendlich erscheinende Nichts ab und blähte die Nüstern seiner Nase bedrohlich auf. „Dein Durst nach Herausforderungen könnte schon bald gestillt werden.“


  Die Worte waren kaum abgeklungen, als sich der graue Schleier des Himmels kurze Zeit lichtete. Als hätte etwas die Wolkendecke durchbrochen.


  Fenrir brach in herrisches Geheul aus. „Mache dich bereit“, presste er geifernd hervor und zeichnete mit seinen Krallenfingern eine klare Fluglinie vor. „Herold gegen Herold. Enttäusche mich nicht.“


  Margies Klingen hechteten unruhig vor und zurück. Jedes Geräusch, jeder Schatten, ließen ihre verbesserten Sinne überreagieren. Die Augen nur mehr zu schmalen Schlitzen verengt, versuchte sie zu sehen, was ihr Meister sah.


  „Was ist es? Verdammt Fenrir, sag mir was...“


  Ein Rauschen! Sie wirbelte herum, überkreuzte die Klingen und wehrte in letzter Sekunde, den gezielten Hieb, eines mit scharfen Zahnreihen bewaffneten Schnabels ab.


  Die Zunge der Kreatur fischte wie eine Schlange vor, klatschte gegen ihre Schulter und blieb an dieser haften; das aus den Poren dringende Sekret, vermischte sich mit ihrem Schweiß, verätzte Kleidung wie darunter liegende Haut.


  Sie ignorierte die ausbrechende Pein, stieß den Schädel des Wesens von sich und vollführte eine halbe Drehung, bei welcher eine ihrer Klingen leicht zur Seite klappte und den aus dem Rachen der Bestie ragenden Ausläufer der Länge nach aufschnitt.


  „Ein Falke“, schnaubte Fenrir. Der Götterwolf rührte sich nicht, beobachtete gespannt den Kampf und wartete Prankenscharrend nach dessen Beendigung.


  Margies Bewegungsabläufe glichen einem Tanz, immer wieder stieß sie die Klingen vor, brachte dem Falkenwesen blutende Wunden bei und gewann somit langsam aber sicher die Oberhand.


  Sie glaubte sich bereits als Sieger, als der Falke plötzlich seine Schwingen ausbreitete und ihr eine Reihe nach außen gebogener Sicheln präsentierte.


  Die scharfschneidigen Waffen hingen zwischen dem Federkleid und richteten sich bereits nach ihrer Position aus.


  Keine Zeit mehr, hämmerte es in ihren Schläfen. Sie suchte die direkte Konfrontation, hechtet vor, warf ihre Arme zurück, und schleuderte die mit ihrem Körper verschmolzenen Klingen, der Kreatur entgegen.


  Triumph und Untergang wurden eins. Sie spürte wie ihre Waffen sich in den Brustkorb des Gegners bohrten, dort die Eingeweide zerwühlten, und die lebenswichtigen Organe ausschalteten. Margie schrie auf, wusste das der Sieg ihr gehörte und sackte noch im selben Moment sterbend zu Boden.


  Noch im Tode war es dem Falken gelungen, seine eigene vernichtende Maschinerie in Gang zu setzen. Hunderte scharfschneidige Sicheln, die den Leib der Frau in Stücke gerissen hatten und zum Teil noch aus ihrem Fleisch ragten.


  „Gemeinsam gekämpft, gemeinsam gestorben“, knurrte der Götterwolf und sah am östlichen Rand des Platzes, die gedrungene Gestalt eines... Menschen auftauchen, welcher mit langsamen Schritten auf die Festung zusteuerte.


  Er kehrte den beiden geschlachteten Kreaturen den Rücken zu, riss den Schädel zurück und ließ ein tosendes Heulen erklingen. „Auf den Beginn und das Ende!“, brüllte er und wurde wieder eins mit den Schatten.


  


  *


  


  „Ich habe das ungute Gefühl, dass wir ein wenig vorschnell waren.“ Als er keine Antwort erhielt, gab er dem Schamanen einen leichten Stoß mit dem Ellenbogen. „Wenn das Rumgekreische deine Stimme gekostet hat, dann Glückwunsch, bei mir war es nämlich das Gehör.“


  „Ich glaube, er meditiert“, raunte Nathalie ihm leise zu. „Die Reise muss ihn viel Kraft gekostet haben.“


  „Bei den Vitaminen, die der Kerl zu sich genommen hat, müsste er doch Saltos schlagen.“ Er stoppte plötzlich. „Was ist das?“


  „Hört sich wie...“ Sie suchte das richtige Wort, fand es nicht und zuckte ratlos mit den Schultern. „Vielleicht eine aufgebrachte Menschenmenge, die uns der Hexerei verurteilen wollen.“


  David verkniff sich den falschen Lacher, konzentrierte seinen Geist auf das Geräusch und wurde einer schrecklichen Erkenntnis gewahr. „Wir waren wirklich zu vorschnell“, haspelte er und faltete einer Panik nahe die Hände ineinander.


  „Wer...?


  „Nicht wer“, zischte er und gab dem Schamanen dabei einen leichten Schubs, „sondern was. Sorg dafür, dass er wieder munter wird.“


  Die nahen Gebäude verfielen in heftige Schwingungen. Der Boden bekam Risse und schob an einigen Stellen mehrere Handbreit auseinander.


  Während er sich auf die Ausrufung der Beschwörung konzentrierte, verteilte Nathalie einige Ohrfeigen und schaffte es schließlich die müden Geister des alten Aboriginis wieder zu aktivieren.


  Er sah sich gehetzt um, hörte das näher rückende Rauschen, und ließ, wie auch Murphy, eine rasch handelnde Erkenntnis aufblitzen. „Wir müssen handeln“, sagte er etwas schneller als sonst und begann die Hände aneinander zureiben. „Wann hat es angefangen?“


  „Ne Minute“, murmelte David und hatte Mühe die Balance zu halten. „Die gehen aufs Ganze. Verflucht noch mal, die gehen wirklich aufs Ganze.“


  Nathalie schlug die Hände vors Gesicht, ihr Atem ging stoßweise und erinnerte an die eines Ertrinkenden. „Ich habe das alles nicht durchmachen müssen, um jetzt zu sterben!“


  Davids Hände begannen zu glühen. Er führte sie vorsichtig voneinander weg und ließ eine hell, leuchtenden Scheibe zum Vorschein kommen. „Wir werden sterben“, presste er konzentriert hervor, „aber erst später...“ Die Scheibe, zuerst nicht viel größer als eine 1 Dollar Münze, nahm rasch an Konsistenz zu, behielt jedoch ihre ursprüngliche Dicke.


  Ein heftiger Wind kam auf. Stark und erdrückend, brachte er die wimmernden Klagen der Toten an ihre Ohren.


  Die Scheibe, hatte mittlerweile den Durchmesser eines Autoreifen angenommen. Sie senkte sich gen Boden und bildete an ihrer Unterseite eine Art Luftkissen.


  „Rauf da“, quakte David und machte es den Beiden anderen vor. Während Nathalie sich nicht zwei mal bitten ließ, war der Schamane nach wie vor mit seiner eigenen Beschwörung beschäftigt. Die flinken Bewegungen seiner Finger, nahmen nicht mehr zu verfolgende Ausmaße an und verschwammen zu einem farbigen Matsch, aus dem gelbe Funken hervorzuckten.


  Der Wind, der in seinen jetzigen Bestrebungen mehr einem ausgewachsenen Sturm ähnelte brüllte wie ein gequälter Teufel auf. Der Schamane geriet ins Straucheln, hatte Mühe auf den Beinen zu bleiben.


  „Zum Teufel damit!“ versuchte David gegen das Brüllen anzukommen. „Man kann es nicht aufhalten!“ Er wandte sich Nathalie zu. „Rücken an Rücken“, knirschte er, „wir befinden uns auf einem Zufluchtspunkt, solange wir das Zentrum nicht verlassen, kann uns nichts passieren.“ So die Theorie, dachte er und sah zwischen den verwinkelten Gassen, bereits die ersten Staubfontänen ausbrechen.


  Der Schamane knickte mit einem Fuß weg, brach ein und konnte sich erst im letzten Moment an einer der unzähligen Wandnische festkrallen. „Dein Zauber wird wie eine Pflanze zur Trockenzeit vergehen!“, rief er über das Brausen hinweg. „So oder so, es muss sein!“ Er bäumte sich auf, schaffte es trotz der übermächtigen Energien den Arm zu heben und führte das weiter, was er begonnen hatte. Gelbe Funken, die sich zu einem nebligen Schleier verdichteten.


  Die Platte der Zuflucht, auf der David und Nathalie nun dicht an dicht gedrängt standen, begann im Takt der aufbrechenden Erde zu beben. Der durch den Sturm gebündelte Sand stob an ihnen vorbei, schuf eine Gasse und hielt die zerstörerische Macht wie ein Schild von den beiden ab.


  Obwohl nicht mehr als ein Nebel, schien die Beschwörung des Schamanen erfolgreich. Der Aborigini blieb verschont und war sogar in der Lage die Magie weiter auszubauen.


  David wirkte zuversichtlich. Denn obwohl die von ihm geschaffene Zuflucht mehr zusammengeschustert, als korrekt ausgeführt war, befanden sie sich noch immer auf den Beinen. Leben und gedeihen, führten ihn seine Gedanken in eine mögliche Zukunft. Eine Zukunft deren Bestand durch Nathalies panische Stimme wieder zunichte gemacht wurde.


  Die vor ihnen liegende Häuserfront stürzte in sich zusammen. Grauer Staub vermischte sich mit ockerfarbenem Sand und rollte in einer tektonischen Welle auf sie zu.


  „...das wird nicht gut gehen“, presste er hervor. „Nathalie! Schließ die Augen, egal was jetzt gleich geschieht, lass sie geschlossen, hörst du!“ Willkommen Sterblicher, erriet er in Gedanken bereits die begrüßenden Worte Gevatter Tods. Die Zuflucht würde zusammenbrechen. Er ahnte es nicht, er wusste es...


  


  *


  


  Ein jeder der über tausend Korridore behielt trotz seiner Ausschmückung immer etwas Leichenhaftes. Wie alles in diesem Palast. Schattenartige Schleier, die Gefühle der Angst erzeugten.


  Der namenlose Krieger... Er wusste, dass die Lakaien und anderen Speichellecker ihn hinter vorgehaltener Hand so nannten – ahnte um diese Schleier. Doch wagte er nicht sie zu lüften. Noch nicht...


  Das eine Bein, immer eine Breite hinter sich herziehend, ließ er die Furcht zurück. Sein Weg führte zu einer geheimen Tür. Verborgen durch einen bronzenen Spiegel, der nur den Getreuen bekannt war. Wurde das richtige Antlitz zurückgeworfen so offenbarte sich eine steil nach unten ragende Treppe.


  300 Stufen in die Hölle und Satan wartete bereits.


  Er blickte vorsichtshalber ein letztes Mal über die Schulter. Man beschattete ihn, missgönnte ihm die gegebenen Freiheiten. Sie lauerten wie ein einziges atmendes Wesen auf einen Fehler.


  Der Schritt durch den Spiegel kam einem Sprung in kochendes Wasser gleich. Wasser versuchte in die Augen einzudringen. Halte sie beim Durchschreiten geschlossen, hatte ihn der Mächtige gewarnt. Halte sie geschlossen oder sie werden dich holen kommen.


  Vom wem sprecht ihr?


  Wie auch bei etliche Fragen zuvor, blieb ihm eine Antwort verwehrt. Der Mächtige hüllte sich in Schweigen. Fügte seinem Mantel der Geheimnisse einen weiteren Faden hinzu und genoss mit zur Schau getragener Freude, die aus der Ungewissheit mündende Angst.


  „Tritt ein“, züngelte es aus dem nahen Schein, am Ende der Stufen. „Du kommst spät.“ Der Mächtige stand im Zentrum einer kupfernen Knospe, deren Ausläufe sanft nach innen gebogen waren. Kriegsbeute vergangener Tage. Er schlug seinen bis zu den Kniekehlen hängenden Mantel zurück. „Vorkommnisse?“


  „Der Gefangene machte Probleme...“ Der Krieger zögerte.


  „Was?“


  Ein kalter Schauer verdrängte die Hitze des Spiegels. „Die Hexe soll ihn nach meinem Verhör aufgesucht haben“, murmelte er und schielte dabei an dem Mächtigen vorbei. „Sie stellte Fragen, und er tat es ihr gleich. Tuschelten wie Ratten, wenn es um ein großes Stück Fleisch geht.“


  „Was wollte die alte Vettel von ihm?“


  Der Krieger erkannte einen großen quadratischen Kasten. „Als ich sie ansprach, spie sie mir ins Gesicht“, gab er abwesend zurück, und veränderte kaum merklich seine Position.


  Der Mächtige wurde des neugierigen Blickes gewahr. „All zu flinke Hände machen Bekanntschaft mit dem Schwert“, rügte er, „gleiches gilt für zu flinke Augen.“ Seine Stimme wurde lauernd. „Dürstet es dich wirklich nach Blindheit?“


  „Verzeiht Herr“, entschuldigte er sich, senkte den Blick und wich auf das vorherige Thema aus. „Der Gefangene...“ Aus dem weiträumigen Areal keimte ein drohendes Knurren auf.


  Das persönliche Schoßtier des Mächtigen, abgeschirmt von der Außenwelt, in einem tiefen Schacht hausend, nagend an den Knochen, der in Ungnade gefallenen.


  Der Krieger schauderte. Dieser Ort, diese ganze Festung, zerrte an seinem Mut. Er fuhr sich durch die roten Haare. „...der Gefangene“, führte er den abgebrochenen Satz weiter, „er scheint nicht das zu sein, für das er sich ausgibt.“


  „Ein Spion?“


  „...nein... aber er weiß Dinge, die ich mir nicht erklären kann. Artefakte meines Lebens.“


  „Deine Vergangenheit ist für niemanden hier ein Geheimnis. Er wird es aufgeschnappt haben.“


  Der Krieger presste hart die Lippen aufeinander. „Das konnte er nicht wissen“, erwiderte er leise. „Unmöglich.“


  „Geheimnisse also?“


  Er spürte den beschleunigten Schlag des Herzens. Ein aus dem Takt geratenes Pendel, welches mit der Zeit immer ungenauer wurde. „Er weiß von dem Pakt...“


  Für einen geringen Augenblick zuckte der rechte Mundwinkel des Mächtigen. Eine kaum wahrnehmbare Geste, derer nur ein guter Beobachter gewahr wurde. „Ich werde ihn selbst aufsuchen“, schnarrte er, „jetzt da die Wolfsbrut, nicht mehr fern ist... dürfen uns keine Fehler unterlaufen...“


  Der Mächtige hielt unerwartet inne, die Lider zu einem argwöhnischen Blick verengt, stierte er die gewundene Decke empor. „Etwas ist angekommen“, wisperte er.


  Der Krieger wurde barsch zur Seite geschoben. „Ein Angriff?“, fragte er vorsichtig nach und erhaschte einen Teil des Kastens. „Sollen die Wachen informiert werden? – Herr?“


  Der Mächtige befand sich bereits auf den ersten Stufen.


  „Herr!“


  Er hörte das Aufklingen der Schritte, wie sie immer leiser wurden und schließlich ganz verstummten.


  Allein im Domizil des Mächtigen. Der Krieger drehte sich langsam um die eigene Achse. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Er wollte es wissen, die Neugierde endlich befriedigt wissen...


  „Ein Würfel“, formten seine Lippen die Erkenntnis. Er trat näher, beäugte die mannshohe Konstruktion und berührte sie sogar mit einer Fingerspitze. „Was plant dieser Teufel...?“


  Sein Flüstern ließ das Ding in dem Brunnen aufhorchen. Es gab ein widerliches Knurren von sich, kratzte über den bereits bröckelnden Stein seines Gefängnisses und versuchte nach oben zu klettern. Gierend nach dem neugierigen Menschlein, das nach Antworten suchte.


  Dabei hätte er nur einen Blick in den Brunnen werfen müssen, nur einen Blick und alles hätte sich zusammengefügt.


  


  *


  


  Jemand schlug ihm ins Gesicht. Einmal – zweimal, beim dritten Mal hielt er die schon nahende Hand zurück, öffnete die Augen und blinzelte in das matte Gesicht seiner Begleiterin.


  „Hallo Nathalie“, brabbelte er und spürte dabei den Sand zwischen den Zähnen.


  Sie erwiderte nichts. Ihre vom Staub ergrauten Haare wurden von einem feinen Wind umweht. „Wir haben verloren...“


  Der Himmel war nie klarer als jetzt. Keine Wolke, ausgestorben wie der Rest.


  Er ließ sich auf die Beine helfen, torkelte ein paar Schritte und nahm Stückeweise bereits die neuen Gegebenheiten auf. „Nicht mehr viel übrig, was?“


  „Etwas steht noch.“


  Er schwenkte nach rechts. „Monument des Größenwahnsinns“, betitelte er den noch immer stehenden Palast und linste dabei zu einem kaum erkennbaren Fußabdruck. „Unser spiritueller Freund hatte es wohl besonders eilig.“ In einiger Entfernung glaubte er ein paar Turnschuhe liegen zu sehen. Noch weiter, eine Hose wie das dazu passende Shirt.


  „Die Hitze muss ihm zugesetzt haben.“ Er fuhr mit der Zunge über den trockenen Gaumen. „Ich kann es ihm nachempfinden.


  „Galgenhumor wird uns hier nicht weiterbringen.“


  „Und doch ist er das Einzige, was mich davon abhält, nicht laut loszuschreien.“


  Sie starrten aneinander an. Murphy und die Geliebte des... David verwarf den Gedanken, versuchte sich auf das Wesentliche zu konzentrieren. „Wenn wir uns beeilen, kriegen wir vielleicht noch den Abspann mit.“


  Eine Karawane bestehend aus zwei Menschen. Umgeben von einer Millionen Morgen Sand. Unter dem verborgen, in den tiefsten Schlünden, die Gebeine der Vergangenheit ruhten.


  Die Distanz war gering, so schien es. Eine Strecke für die sie unter normalen Bedingungen nur wenige Minuten gebracht hätten - wandelte sich in einen endlosen Gewaltmarsch.


  Die Beine wurden mit jedem Schritt schwerer. Sie sanken ein, bekamen Mühe eine gerade Linie beizubehalten. Er dachte daran aufzugeben. Alles hinzuwerfen. Leg dich hin, glotz in den Himmel und lass dir die Augäpfel braten.


  Feige Gedanken, die mit einem einfachen Blick in Nathalies Gesicht wieder zur Raison gebracht wurden. Hoffnung, dachte er, sie hat noch Hoffnung, und wie sieht es bei dir aus...


  Einige Yards vor ihnen, sie hatten soeben eine Unterhose hinter sich gelassen, schoss eine Sandfontäne in den Himmel.


  Sie hielten den Atem an. Der Boden unter ihren Füßen wühlte auf...


  David reagierte. „Zur Seite!“


  Er stieß sie weg, vollführte einen in eine Rolle übergehenden Hechtsprung und hörte im selben Moment ein schrilles Kreischen.


  Etwas war aus der Erde gebrochen; erhob sich in den Himmel, und feierte flügelschlagend seine Wiedergeburt.


  „Lauf“, hörte er sich selbst sagen. „Lauf so schnell du kannst.“


  Nathalie regte sich nicht. Die Augen starr in den Himmel gerichtet, glaubte er zu verstehen wie sie den Namen einer Frau hauchte.


  „Nun mach schon!“ Seine Stimme vibrierte. Er sah die vor Hass blitzenden Augen. Wie sie sich an den zurückweichenden Körper Nathalies hefteten. Er schrie ihr etwas zu, brachte ihre Versteinerung zum Erlösen und verfolgte mit, wie sie plötzlich losrannte.


  Das Wesen, einem geflügelten Dämon der griechischen Sagenwelt gleichkommend, setzte zum Angriff über. Es winkelte die Beine an, schoss nach unten und riss dabei die Krallenhände vor.


  Die Energiekugel war winzig, dennoch impulsiv genug, um das Wesen aus der Flugbahn zu schleudern. Der Dämon kam ins trudeln, fing sich wieder und hielt wütend nach dem Aggressor Ausschau.


  David formte bereits eine weitere Kugel, warf, und verfehlte das Monster um mehrere Yards. „Soviel zu überlegtem Handeln...“


  Das Sammeln von Kräften geriet ins Hintertreffen. Nathalie schien vorerst außer Gefahr, aber seine eigene erbärmliche Existenz war in Anbetracht des ihn musternden Gegners mehr als zweifelhaft.


  


  *


  


  Ein Gott fiel. Keine Tricks, keine Hintertüren. Die Pranken fuhren über den Brustbereich. Fühlten die klaffenden Wunden, wie auch das austretende Blut.


  Sein Blut... Er warf den Schädel hoch.


  Der Ebenbürtige stand wie die Festung, in welcher sie gekämpft hatten. Äußerlich verfallen und doch von unheimlicher Macht durchwandert.


  Das Buch – unerreichbar.


  Fenrir wankte. Klammerte sich an sein eigenes Fleisch und kippte krachend zur Seite. Verloren... Sein Geist bebte. Wollte die Niederlage nicht eingestehen.


  „Immer noch nicht genug?“, wollte der Mensch wissen.


  Er antwortete nicht. Stemmte die Fäuste in den Boden und schaffte es den Oberkörper anzuheben.


  Seine Versuche wurden mit einem verhöhnenden Lachen kommentiert. „Zwecklos.“ Der Dämonische spreizte die Finger, knickte den rechten Zeigefinger weg und sah zu wie dasselbe mit der Pranke des Götterwolfes geschah.


  Er verlor die Balance, prallte zurück und brachte nur mehr ein Schnauben zu Tage.


  „Die Zeiten, wo du diesem Körper etwas hättest antun können, sind lange vorbei. Du hattest deine Chance.“


  Einen roten Schleier vor den Augen, beobachtete Fenrir, wie der Mensch ihm den Rücken zuwandte und sein Streben auf eine im Zentrum des Saales liegende Platte konzentrierte.


  „Ich meine...“, die Platte hob an, schwebte plötzlich frei im Raum, „...wie viel Torheit braucht es, um einen Jahrtausende alten Plan in Frage zu stellen?“


  Die Platte bekam Risse, begann von innen heraus zu glühen.


  „Hast du wirklich geglaubt, deine Bestrebungen vor uns geheim zu halten. Wir wussten es. Wir wussten alles.“


  Es gab ein durchgehendes Knirschen, Stein brach, schoss wie ein umgekehrter Meteoritenschauer hoch. Es gab eine Detonation, Feuer vermischt mit einem schnell fallenden Ascheregen.


  „...wirklich alles“, fügte er seinem letzten Ausspruch mehr Gewicht hinzu. Der Mensch wartete bis die Sicht einigermaßen klar war, trat an das zuvor von der Platte verdeckte Loch und streckte den rechten Arm vor.


  Etwas hob sich. Schwebte langsam und erhaben an die Oberfläche.


  „Siehst du Wolf? Egal von welchem Punkt aus du es betrachtest. Das Schicksal steht – unabwendbar...“ Er ruckte herum. „...und ich denke unser ehrwürdiger Schamane ist da gleicher Ansicht.“


  


  *


  


  „Du fragst dich sicherlich, welchem besonderem Zweck diese Konstruktion dient.“ Der Dämon kratzte sich in einer gespielten Geste das Kinn. Er ließ den näher kommenden Schamanen keine Sekunde aus den Augen. „Oder kann es sein, dass du es bereits weißt?“


  Der Schamane stoppte. Vor sich den Hüter des Buches, direkt daneben, die unheimliche Maschinerie. Ein riesiger bronzener Würfel, umgeben von zwölf kleineren. Teil, einer von unzähligen Zahnrädern durchwanderten Maschine.


  „Zwölf addiert mit einem, macht dreizehn. Ich sehe wie es hinter deinem zerknitterten Gesicht am Arbeiten ist... Du ahnst etwas... bist dir aber nicht sicher.“


  Die kleinen Würfel, die ebenso wie ihr großes Abbild, mit den selben Schriftzeichen des Buches verziert waren, gerieten in Bewegung. Drehten sich um das Zentrum, wurden langsam schneller und steigerten schließlich in einen gleichbleibenden Takt.


  „Es besteht eine Verbindung zu dem Foliant. Ein dunkler, unsichtbarer Strang“, flüsterte der Schamane. Er trat näher, hielt aber immer noch eine gewisse Distanz bei. „Ihr verändert die Gegenwart. Und mit jedem abgeschlossenen Zyklus, trägt es bei zur Vollendung...


  „Spar dir den Atem. Diese Maschine, dieses verfluchte Buch, die Ratte, allesamt Mittel zum Zweck. Wie auch du...“


  Zwei der Würfel gerieten plötzlich in heftige Schwingungen, klappten auseinander und offenbarten ein glühendes, der Hölle gleichkommendes Licht.


  „Die beiden ersten Zyklen“, erklärte der Hüter. „Dass der Herold dich dazu brachte einen der Erzfeinde aus dem Weg zu räumen, war eigentlich nie wirklicher Teil des Planes. Aber sie war in solchen Dingen, schon immer impulsiv; dachte wohl, der Wolf könnte sich als ernste Bedrohung herausstellen, und vielleicht wäre er das mit Hilfe des Jägers auch geworden. Aber nun...“


  „Was bist du wirklich?“


  Zwei weitere Zyklen warfen ihr unheiliges Feuer voraus. Nahmen dem Saal seine Schatten und wandelte sie zu etwas anderem um.


  Der Hüter lächelte. „Ein Echo der Vergangenheit und Zukunft.“Sein Gesicht war das eines geisteskranken Serienkillers, dem man soeben eröffnete, dass man ihn aufgrund guter Führung, schon die nächste Stunde entlassen würde.


  Die Luft im Inneren der Konstruktion begann zu flimmern. Gleißende Funken spritzten auf.


  „Saqur der Mächtige.“


  „Das was von ihm übrig ist – das was die Jahrhunderte bis zum heutigen Tag überdauert hat. Hmm...“ Er stierte leicht zur Seite. „Ein weiterer Gast, du hättest ihn ankündigen können.


  Die Augen aller richteten sich auf eine dritte Person. Schmal und zierlich. Ihr Gesicht, alles zusammengenommen, wirkte in tiefste Trauer getränkt. Sie hatte geweint, viel sogar.


  Nathalie Wood, schön bis in den Tod...


  


  *


  


  Ein zitternder Fleischberg. Mehr war von dem einstigen König nicht übrig. Als Nathalie am Körper des Götterwolfes vorbeischritt, glaubte sie leises Grollen zu hören. Ein entferntes Gewitter, das sich erst noch manifestieren musste.


  „Ich kenne dich“, überwand der Hüter, als erster seine Überraschung. „Du gehörtest einst zu ihm.“ Er musterte sie, hielt jede ihrer Bewegungen fest und schien sie vorherzusehen.


  Sie nahm die Worte nur verschwommen wahr. Wollte etwas erwidern, doch verschluckte die Worte wieder.


  „Das ist nicht dein Kampf, Kind“, sagte der Schamane. Sie war ihm in den ausgestreckten Arm gelaufen. „Wende dich ab, bitte geh.“


  Zwei weitere Kuben öffneten sich, verstrahlten ihr kaltes Licht und tauchten Nathalies Gesicht für kurze Zeit in eine bläuliche Totenstarre.


  „Ich kann ihn noch erreichen“, plätscherte es aus ihrem Mund, „er ist noch immer in ihm.“


  Sie erntete Kopfnicken. „Er hat den Kampf...“


  „Lass sie doch“, unterbrach ihn der Dämon. „Schließlich haben wir es hier mit einer erwachsenen Frau zu tun. Soll sie doch vortragen, was ihr auf dem Herzen liegt.“


  Nathalie drängte an ihm vorbei, trat vor das Antlitz ihres einstigen Geliebten und sah sich dem Alptraum gegenüber, den sie bis zuletzt nicht akzeptieren wollte.


  „Verzeih, dass ich keine Zeit hatte mich...“, er bleckte die gelben Zähne, „...stilvoll zu kleiden. Aber du kannst sicherlich verstehen, dass mir dafür leider die Zeit fehlte.“ Er strich sich in einer verhöhnenden Geste über die zerfruchtete Kopfhaut. „So schweigsam? Ich hätte gedacht, dass du mir in inniger Liebe um den Hals fällst.“


  „Wage es nicht sie anzurühren.“ Der Schamane spannte bereits seine Muskeln an. Der Hals versteifte sich.


  „Denkst du wirklich, dass mich“, er verzog die Lippen zu einem hässlichen Grinsen, „so etwas noch interessiert?“ Er wandte ihnen den Rücken zu. „Ethan York war ein Wurm. Eine Ansammlung aus Knochen, Fleisch und Gefühlen. Ich gab ihm einen Grund zu existieren.“


  Nummer 11 und 12 öffneten sich. Die Luft um sie herum flimmerte auf, erhitzte und schien dabei in Flammen aufzugehen. Die ineinander verkeilten Zahnräder begannen sich zu drehen. Ein teuflisches Uhrwerk, das etwas Endgültiges einläutete. Die Kuben verfielen in immer schnellere werdende Vibrationen, bündelten ihre Strahlen und warfen sie mit einem donnernden Bersten gen Boden.


  Etwas brach aus, verdrängte Erdreich, wie Stein und zeichnete auf der Fratze des Dämons ein wahnsinniges Grinsen.


  „Der 13. Zyklus“, besang er den aus dem Untergrund emporsteigenden Kubus. Das würfelartige Gebilde überragte seine kleineren Pendants um mehrere Yards.


  „...du lügst...“ Nathalie streckte einen Arm aus, riss den Dämon herum und wurde noch im selben Moment zurück gestoßen.


  Der Schamane zögerte nicht länger. Er sprang vor und spürte noch in der Luft die kalte Umklammerung.


  „Ich ein Lügner?“ Er warf Nathalie einen süffisanten Blick zu. Sie war gegen eine der Mauern geprallt. Hielt sich das verbundene Handgelenk und versuchte vergebens die Tränen zurückzuhalten.


  Der Dämon wechselte den Part. Er verstärkte den Griff seiner Klauen, drückte dem Schamanen in tödlicher Eleganz die Kehle zu und ergötzte sich, voller Wonne, an dessen Leid. „Erbärmlich...“ - Der Dämonische, hielt plötzlich inne, verharrte und wirkte fast unsicher. „...das tust du nicht!“ Er brüllte auf, schüttelte den Schädel und brachte es unter infernalischen Grauen zu Ende.


  Sie sah, wie der aus dem Mund des Schamanen laufende Schaum eine rote Färbung annahm, hörte wie das Gurgeln immer leiser wurde, spürte den Aufprall und wusste, dass der Dämon Wahres sprach.


  Ethan York war tot...


  


  *


  


  Er ächzte wie ein heißgewordener 78er Mustang. Konnte kaum noch aufrecht stehen und machte sich in diesem Augenblick selbst etwas vor.


  Die Harpyie, das geflügelte Monster oder was auch immer, setzte zu einem erneuten Angriff an. Sie richtete ihre Flügel nach außen und stieß mit einem irren Kreischen nach unten.


  David machte eine unschlüssige Handbewegung. Schweiß lief in seine Augen. Er taumelte rückwärts, sah das Miststück schnell auf sich zu kommen und grübelte trotz des drohenden Untergangs, nach wie vor über die richtige Handlungsweise.


  Keine Sekunde zu spät glimmte in seinen Augen, der schwache Brocken einer Idee auf. Er verfiel in rhythmischen Gesang, hörte bereits die durch die Luft schneidenden Schwingen. Du machst dir nichts vor.


  Die Arme wie eine aufgestellte Vogelscheuche von sich streckend, fiel sein Blick auf den von ihm verursachten Schatten. Ein Kreuz, Symbol des Untergangs, aber auch des Lebens...


  David verlagerte sein Gewicht, vernahm das ausfahrende Geräusch der Krallen und prallte mit dem Rücken voran in den Staub.


  Der Hauch des Todes wehte nur Millimeter an ihm vorüber, und krachte einige Yards hinter ihm in die Erde.


  Die Harpyie war rasend vor Wut. Sie richtete ihren hässlichen Körper auf, wirbelte in einer nicht klar erkennbaren Drehung herum. Ihr Maul stand offen, präsentierte spitz zulaufende Zahnreihen.


  David verschränkte gelassen die Arme vor der Brust, blinzelte abwechselnd zu den erschaffenen Ebenbildern und setzte ein selbstgefälliges Grinsen auf.


  Die Geisterwesen, es waren drei an der Zahl, hatten sich zu einer geraden Linie zusammengefunden. Exakte Kopien seiner selbst, die es ihm nun gleichtaten und ebenfalls die Arme verschränkten.


  Der Harpyienschädel, auf dessen Vorderseite, die verzerrte Fratze einer Menschenfrau saß, wechselte von einem Gegner zum nächsten. Die Kreatur scharrte verwirrt mit den Klauenfüßen und schien ungewiss, wie es weitergehen sollte.


  „Na komm doch“, kam es gleichzeitig aus vier Mündern. Die Davids machten einen Schritt vor. Ihre Arme noch immer verschränkt, erschien ihre Haltung, wie der Auftritt einer russischen Tanzgruppe.


  Der geflügelte Dämon reckte den federnden Hals, schnüffelte nach einem verräterischen Geruch. Die schmalen Flecken, Augen, flackerten wirr auf. Die Harpyie schlug mit den Flügeln, führte diese wieder zusammen und ruckte in seltsam abgehackten Intervallen vor.


  Obwohl äußerlich gelassen, standen Davids innere Sensoren in höchster Alarmbereitschaft. Die Beschwörung würde nicht ewig anhalten. Er musste sich also etwas einfallen lassen – und das schnell. Seine Paar Augen wie die der Klone, wurden einer plötzlichen Veränderung gewahr.


  Der Gegner rüstete zum Angriff.


  Knapp unterhalb der Schultern begann die Haut zu dehnen. Die zuerst nur Fingernagel breiten Risse, klappten auf und entließen zwei armlange Tentakel, deren Enden in silberne Kapseln übergingen.


  Die Davids fächerten auseinander, bildeten einen knappen Bogen und begannen, jeder für sich, eine Beschwörung einzuleiten. Feinschneidige Linien, welche sich zu einer transparenten Apparatur zusammenfanden.


  Die Kapseln rasselten wie Klapperschlangen, sprangen mit einem hässlichen Zischen auseinander und ließen je Tentakel, vier gegenüberliegende Klingen aufblitzen. Bedrohliche Mordinstrumente, umfunktioniert zu perfekten Fernwaffen.


  „Verdammte Hexe“, rief der Chor und zuckte noch im selben Moment erschrocken zusammen.


  Eine, der zuvor nur armlangen Tentakeln kam auf den im Zentrum des Bogens stehenden Dämonenjäger zugeschnellt. Doch bevor die tödlichen Werkzeuge ihr Ziel erreichten, verschwammen seine Konturen und verpufften im Nichts.


  Während die Harpyie sich mit dieser Aktion wahrscheinlich bestätigt sah und bereits das nächste Opfer auserkoren hatte, stürmte einer der Davids überraschend aus der Formation.


  Der korpulente Kerl schnaufte wie ein gestrandetes Walross. Die Beschwörung der eigenen Waffe, schien anderen Dingen gewichen. Denn was jetzt zählte war der nackte Willen des Überlebens.


  Er kam nicht weit. Die Harpyie katapultierte sich mit einem angewinkelten Satz hoch, schwenkte noch im Sprung um, und setzte mit ausgefahrenen Krallen auf den erschlaffenden Dämonenjäger zu.


  Der Aufprall erwies sich als hart und das vermeintliche Opfer... nur ein weiteres Trugbild.


  Das menschliche Gesicht kreischte einen durchgehenden Fluch. Sie spuckte Staub wie Blut und beäugte die beiden Übriggebliebenen mit raubtierartiger Jagdlist. Ihre Krallen kratzen über das Erdreich, gruben sich ein.


  „Kein Glück bei der Jagd?“, trällerten die Zwillingsgleichen, und läuteten in einem letzten Kraftakt die Manifestierung ihrer beiden Armbrüste ein. Geisterwaffen, die ihren Gegnern die Seelen entrissen, um diese auf ewig in der Verbannung zu halten.


  David war am Ende. Die Erschaffung eines Ebenbildes, gehörte mit zu dem Schwierigsten, was man leisten konnte. Er zitterte, war kaum noch fähig das Ziel anzuvisieren.


  Der rechte David begann zu flackern, wurde durchscheinend, und verschwand schneller als es dem letzten lieb sein konnte.


  Sie bleckte die Zähne. Sah sich bereits siegessicher. Strecke ihre Tentakeln aus und ließ die Klingen drohend über seinem Haupt kreisen.


  Er wusste, dass, sobald die Armbrust nach oben schwenkte, die Klingen beilartig nach unten rauschen würden. Sie wäre schneller...


  Die geflügelte Kreatur neigte den Schädel leicht zur Seite. Fuhr mit ihrer, aus dem Rachen hängenden Zunge gierig über die Mundwinkel und bohrte ihre Augen durch die seinen.


  Er hielt dem optischen Kontakt stand. Schweiß lief in Strömen, gaben seiner Haut eine spiegelnde Konsistenz. „...bevor du krepierst“, brabbelte er der Erschöpfung nahe, „solltest du noch wissen, dass ich in meinem Leben noch kein so hässliches Mistvieh wie dich erlebt habe.“


  Der Arm zuckte hoch, überwand die Hälfte der Strecke und... verschwand wie auch der Rest des Körpers im Nichts.


  Das mit dieser Täuschung einhergehende Wutgeschrei der Harpyie hielt nicht lange an.


  Ein Lachen, eigentlich nicht mehr als ein Krächzen, ließ das Monstrum herumwirbeln und in den vorgespannten Bolzen einer weiteren Armbrust starren. „Have a nice day“, ächzte David und trieb ihr das Geschoss durch die Stirn.


  


  *


  


  Sie glaubten ihn besiegt, am Ende, schenkten seinem Leib keine Beachtung. Die milchigen Lider fuhren hoch.


  Sie irrten.


  Er sah alles. Nahm die Geschehnisse auf und wartete darauf, dass ihre menschliche Ignoranz die Oberhand gewann.


  Er hatte den Tod des Schamanen mit gemischten Gefühlen aufgenommen. Teils befriedigende Genugtuung, teils betrügerische Einkehr. Der Mann war ein großer Kämpfer gewesen, und anders, wie viele vor ihm, nahe dran gewesen ihn zu vernichten.


  Die Frau war zusammengebrochen. Betrauerte die bereits erstarrenden Überreste des Weißbärtigen und ahnte, dass sie ihm bald folgen würde.


  Seine starren Tieraugen wanderten zu dem Mechanismus. Der Kubus war von bronzener Farbgebung. Eine mit den Jahrhunderten alt gewordene Legierung, in deren molekularen Bestandteilen eine unbändige Kraft rumorte.


  Er ahnte um seinen Zweck, und wenn er recht behalten sollte, dann verbarg sich hinter seiner metallenen Oberfläche der Schlüssel zu allem.


  Seine Muskeln spannten sich. Er machte sich bereit, wartete auf die Erfüllung des letzten Akts.


  Der Dämon, Hüter des Foliant trat vor, nahm seine Position ein, und ließ seinen, mit dem Buch verschmolzenen Arm vorschießen. Der erwartete Widerstand trat nicht ein. Das Buch ging wie durch Wasser.


  Die äußere Fläche des Würfels begann ineinander zufließen, zog den Hüter wie einen reißenden Fluss mit sich. Er schrie auf. Die Zeichen seines Körpers begannen zu wandern, flossen in den Kubus, luden ihn auf und... aktivierten das, was der Götterwolf vorausgeahnt hatte.


  Der Kubus gewann an Masse, veränderte seine Farbgebung und erschien den Beteiligten plötzlich als eine Art Leinwand, auf der die verzerrten Aufnahmen einer Stadt präsentiert wurden.


  Er vernahm die Stimme des Dämons. Hörte den Namen heraus und reagierte. Mit der Entschlossenheit eines Todesgeweihten hechtete er vor. Überwand die Distanz schneller, als ein menschliches Auge hätte reagieren können und verschwand mit einem letzten Satz im Zentrum – des Portals...


  


  *


  


  David lächelte. Siegreich, dachte er, und dies nicht zum ersten Mal. Der Tod der Harpyie hatte seinem geschundenen Ego gut getan. Es aufgewertet und ihn die vorangegangenen Tage, für kurze Zeit vergessen lassen.


  Nichts hält ewig. Er blinzelte, machte einen unsicheren Schritt und spürte sogleich eine unsägliche Kälte in sich hochsteigen. Alte Grabesluft, Fragmente der Vergangenheit, die auf seiner Haut eine Gänsehaut verursachten.


  Er ging weiter, ließ die trostlose Einöde hinter sich. Immer auf der Hut, immer wachsam. Weitreichende Verhaltensmuster, welche im Laufe der Jahre zu seinen persönlichen Charakteristika wurden. Es war nicht so, dass er eine Wahl hatte... entweder das oder gar nichts.


  Der Weg schien brüchig. Wie ausgedörrte Erde, der es nach Wasser verlangte. Wände und Decke wirkten Einsturz gefährdet.


  David schluckte. Verschüttet unter Tonnen von Stein, die letzte Hoffnung der Menschheit... Er beschleunigte, tauchte unter einem umgekippten Pfeiler weg – und erstarrte.


  Spuren im Staub.


  Die Gänsehaut nahm zu. Er spürte die kalten Schauer, wie sie langsam den Rücken entlang glitten. Die Poren weiteten sich, Schweiß trat vor.


  Eine Fährte, die nur einen Schluss zuließ. In seinem Schädel keimte das Heulen eines Wolfes auf. Verdammtes Monster. Er fuhr mit den Fersen drüber. Versuchte den Abdruck auszulöschen. Reiß dich zusammen! David hielt inne, brauchte einige Sekunden, um zu verstehen, dass diese Entdeckung nicht unbedingt etwas Schlechtes zu bedeuten hatte.


  Werfe zwei ausgehungerte Raubtiere in einen Käfig. Wer kommt raus? Wer überlebt?


  Er nahm die Spur auf. Folgte ihr, immer tiefer ins Fleisch des Palastes. Vorbei an zertrümmerten Statuen, und Säulen, führte ihn sein Weg in eine große gewundene Halle.


  Genau so verfallen wie der Rest dieses Monuments, gab es einen prekären Unterschied.


  In Gestalt einer Frau. Sie lebt. David öffnete seinen Mund, rief ihren Namen – und konnte nicht glauben, was er sah.


  Der Schamane, ein Mann, den er Freund nannte, eingeholt vom Atem des Todes...


  Murphys Beine wurden müde, erschlafften und ließen ihn, einer quälenden Zeitlupe gleich in die Knie gehen. Tot.


  David schloss die Augen, kehrte in sich und durchlebte erneut ihr erstes Zusammentreffen. Outback, die Wüste, der Jeep. Sein Herz raste, alles wiederholte sich, schneller und schneller, bis...


  „...er ist ihm nach – hat mich nicht mehr beachtet, ist ihm einfach gefolgt...“


  Er kam halb gebeugt, halb torkelnd wieder auf die Beine. Die Oberfläche der Augen schimmerte im rötlichen Schein.Komm zu dir. Das Bild war noch da. Leicht abgewandelt, aber nach wie vor da.


  Er bekam mit wie Nathalie ihm um den Hals fiel. Wie sie sich an ihn drückte, laut schluchzte und von denen erzählte, die nicht mehr waren. Ausgelöscht, heimgesucht, die Liste war lang.


  Der rötliche Schimmer, ausgehend von einer ihm fremden Konstruktion, nahm ab. Strahlte nicht mehr ganz so hell wie zuvor... Er befreite sich aus ihrem Griff, vermied es den Leichnam direkt anzusehen und trat von Neugierde getrieben näher.


  „...er ist direkt nach dem Wolf... “, hörte er Nathalies stammeln. „...nur Fleisch... Eth... das Buch es hat sich plötzlich aufgelöst... er fing an zu schreien...“ Sie weinte wieder.


  „Der Wolf ist zuerst durch? – Nathalie...“


  „...als ich auftauchte, kauerte er in der Ecke“, sie zeigte zu einem, mit dunklen Flecken übersäten, Schuttberg.„...ich ... Er lag im Sterben.“


  David ertappte sich, wie er bei den Worten, zu dem Leichnam blickte. Fenrir der Listige. „Wird wohl den richtigen Moment abgewartet haben“, grübelte er, und wog fieberhaft die nächsten Schritte ab.


  Die Zahnräder wurden bereits langsamer, der Mechanismus versiegte. Last Chance...


  „...kein Weg zurück...“


  Er stockte. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. „...es wird nicht reichen. Die Energien – sie sind kaum noch vorhanden.“


  „Dann verschwende keine Zeit.“


  David zögerte. „Du wirst alleine sein.“ Er blickte über die Schulter. „Alleine sterben“, fügte er mit stockender Stimme bei.


  Sie strich über ihr einst makelloses Gesicht. Verrieb Tränen, wie Staub zu einem grauen Matsch und setzte ein ermattetes Lächeln auf.„...das tun wird doch im Endeffekt alle... Eine Bitte...“


  „Was?“


  „...nur ein Zögern... Er lebt - irgendwo in diesem abscheulichen Geist, existiert er weiter, erinnere dich daran.“


  Er erwiderte nichts. Nickte nur und hob langsam den Arm. Fühlte das kalte Kribbeln, den untersetzten Sog und -


  


  *


  


  Er landete weich, umgeben von Rosenduft. Mal was anderes, dachte er, und wurde noch im selben Augenblick eines Besseren belehrt.


  Mehrere leichtbekleidete Frauen, allesamt sehr attraktiv, strömten in die Ecke des luxuriös ausgestatteten Raumes und kreischten vehement um Hilfe.


  „Nicht doch.“ David wälzte sich vom Bett, kam ausgelöst durch die Reise, eher wackelig auf die Beine und hatte Mühe nicht wieder zurückzufallen. „Gute Damen“, versuchte er die Frauen zu beruhigen, „es handelt sich...“


  Eine Doppeltür wurde aufgerissen, entließ zwei kahlrasierte Hünen mit Breitschwertern in Händen. Ihre tumben Gesichter, flossen von der aufgebrachten Haremsherde, zu dem seine letzten Worte verschluckenden, Eindringling.


  „...das lässt sich alles klären!“


  Die beiden hörten nicht, hoben ihre Schwerter und rannten stumm auf ihn zu.


  David hechtete nach hinten, rollte über das ausladende Bett und hörte bereits, das Pfeifen der herannahenden Klingen. Er knallte auf die Knie, verzog kurz das Gesicht und suchte, alle ihm bekannten Götter verfluchend, nach einem Fluchtweg.


  Die Hünen hatten sich mittlerweile aufgeteilt, wollten ihm von zwei Seiten den Garaus machen, und wurden dabei von den Anfeuerungsrufen der Damen vorangetrieben.


  Ein Spruch – eine Beschwörung. David war verzweifelt. Irgendwas! Sein Kopf war leer, nur aufs Überleben fixiert. Er konnte sich zwar ungünstigere Todesorte vorstellen, aber nach allem was er hatte durchmachen müssen, wäre dieser Abgang mehr als unfair gewesen. Er strauchelte in hastigen Schritten vorwärts, sah den Schemel zu spät und fiel der Länge nach zu Boden.


  Die Damen kreischten einem infernalischen Höhepunkt entgegen. Entlockten dem, plötzlich über ihm thronenden Hünen, ein befriedigendes Grunzen, und machten deutlich das, dass Ende wirklich nahe war.


  In der Leere flackerte etwas auf. Schwach doch im Anbetracht der gegebenen Umstände, auf jeden Fall tragbar. „Treyistria Gomus.“ Die Formel klang hölzern, fast laienhaft vorgetragen, verzielte dennoch nicht ihre eigentliche Wirkung.


  Das Breitschwert sauste wie das Fallbeil Marie Antoinettes auf ihn nieder, wechselte auf halber Strecke von metallicsilbern in glühend rot und zerschmolz in des Henkers Pranken zu einem grauen Klumpen. Der Hüne schrie auf, versuchte das sich in sein Fleisch brennende Metall abzuschütteln und brach dabei zitternd in die Knie.


  Davids Mundwinkeln zuckten. Wie du mir so ich dir, dachte er in einem überheblichen Gruß an den Beweinenden und schickte sich an nach dem zweiten zu forschen.


  Schritte hallten nieder.


  David kreiselte herum, sah wie die Haremsfrauen in geduckter Haltung aus dem Zimmer strömten, und als Ausgleich einen Trupp schwerbewaffneter Soldaten einließen.


  Ihren Uniformen nach, war der Trip durch das Portal ein voller Erfolg. Grau gefärbte Lederharnische, mit dem Emblem der drei Sicheln.


  Die Männer postierten sich nahe des Eingangs, schufen eine Gasse und machten dem Kommandanten des Trupps Platz.


  David blinzelte überrascht auf, kramte die letzten Visionen zu Tage und stimmte rasch die Übereinstimmungen ab.


  Die, durch die Sonne ausgebleichten Haare zu einem Zopf gebunden, wirkte er weniger ungestüm und doch stand es außer Frage, wen er hier vor sich hatte. Der syrianische Barbar, aufgestiegen im Rang, und den erhabenen Gesichtern der Soldaten nach, wohl auch im Ansehen.


  Er schnauzte dem noch stehenden Hünen einen unwirschen Befehl zu. Der Mann verneigte sich, half dem winselnden Bündel wieder auf die Beine und schleifte ihn, unter den angewiderten Blicken des Kommandanten nach draußen.


  „Wir müssen reden“, verlangte David. „Es geht um die Zukunft aller...“ Seine Stimme brach ab. Einer der Soldaten war vorgetreten, wuchtete eine großkalibrige Armbrust auf die Schulter, und ließ auf den Ruf des Befehlshabers, ein dickmaschiges Netz verschießen.


  Weder vor noch zurück. Die Falle schnappte zu, wickelte sich mit Hilfe von an den Enden befestigten Eisenringen, um seinen Körper und ließ ihn wie einen gefällten Christbaum gen Boden segeln.


  


  *


  


  Die beiden Wesen standen in einem Abstand von drei Yards nebeneinander. Hielten krampfhaft ihre Waffen, und suchten, in sich wiederholenden Intervallen die angrenzende Umgebung ab.


  Während man in der einen Fratze nach wie vor Fragmente menschlicher Herkunft herauslas, stellte die zweite Gestalt einen bis ins Detail übergehenden Löwenschädel dar.


  Die Nacht war gut zu ihnen. Tausende Sterne in Begleitung ihres zur vollen Blüte erwachten Schutzpatrons. Im Hintergrund klangen die fauchenden Freudenschreie ihrer Kameraden auf. Sie feierten bereits den nahen Sieg und ließen ihren Meister hochleben. Tranken ihr mit Menschenblut versetztes Met, tanzten und huldigten der Fleischeslust.


  Die Bewachung war spärlich. Die Menschen hatten Angst, würden keinen Angriff wagen.


  Schon gar nicht bei Nacht.


  Die feinen Sinne des Löwen blitzen auf, weckten seine Wachsamkeit. Er grunzte, wollte seinen Kameraden auf die Vorahnung aufmerksam machen und fand nur mehr einen verlassenen Posten vor. Noch bevor, er wirklich registrierte was geschah, schnitt etwas seinen Hals entlang, ließ die Kehle wie eine reißende Flutwelle aufbrechen und seine unheilige Existenz im Staub versickern.


  Fenrir, machte eine das Blut versprenkelte Bewegung. Sein Blick wirkte verhangen, fast nachdenklich. „Es wird Zeit“, flüsterte er und stieß ein bis über den Horizont reichendes Heulen aus.


  


  *


  


  Jedes Wort, jede noch so kleine Bemerkung, lag offen vor ihm.


  David schauderte. Obwohl es sich um eine Jahrtausende alte Sprache handelte war, es ihm dennoch möglich, den zu ihm huschenden Dialogen zu folgen. Es war fast so, als hätte er nie etwas anderes gehört.


  „Man hält euch für einen Spion“, sagte der Barbar und trat dabei einen geschmeidigen Schritt zur Seite. Außer ihm waren nur noch zwei Wachhabende anwesend. Die Augen starr ins Nichts gerichtet, erwiesen sie sich als perfekte Untergebene. „Willst du nicht antworten oder haben dich deine Herren mit einem Bann belegt?“


  „Ich bin mein eigener Herr, und somit auch kein Untergebener des Wolfspakts.“ Für ihn selbst klang die Sprache wie eine leicht abgewandelte Form des Englischen. Die Theorien für diesen besonderen Umstand waren vielfältig und doch durfte er sich durch solche Fragen nicht ablenken lassen. Es gab Wichtigeres...


  Der Barbar ließ nicht locker. „Du beherrschst die schwarzen Künste. Wir haben Zeugen, die bestätigen können, dass du gehärteten Stahl, in das hier verwandelt hast.“ Er warf den grauen Klumpen mehrmals zwischen den Händen her. „Streitest du es ab?“


  „Ich würde nicht soviel auf das Geschwätz von Huren geben, aber um die Ehrlichkeit zu wahren“, er machte eine abwegige Bewegung, „ist der Trick wohl auf meine Wenigkeit zurückzuführen.“


  Als der Metallklumpen die Gitterstäbe traf, gab es ein seltsam dumpfes Klingen. David verkniff sich das Grinsen und warf dem Barbaren einen aushorchenden Blick zu. „Kommt da das syrianische Temperament zum Vorschein? Es ist schön zu sehen, dass die Korrumpierung dich noch nicht ganz aufgefressen hat.“


  Auch wenn er es zu vermeiden versuchte, blitzte kurzzeitige Überraschung auf. „Lasst uns allein!“ knurrte er den Wachen zu und drängte sich nach ihrem Verschwinden zähnefletschend an das Gitter. „Was weißt du von meiner Heimat?“


  David hörte mehr Drohung, als Frage heraus. Er musste den Dialog zu seinen Gunsten wandeln, den Mann irgendwie auf seine Seite ziehen. „Deine Heimat, dein Volk wurde ausgerottet. Du bist der Letzte, dass Überbleibsel einer Kultur von Barbaren. Ihr wolltet neu anfangen, entkamt über die Grenzen dieses Landes und fielt den Häschern Saqurs in die Hände.“


  „Wer bist du?“


  David überhörte die Frage. „Deine übrigen Leute wurden getötet. Alle außer dir...“


  Das Gitter fuhr zurück. Er spürte einen, ihm die Gurgel zudrückenden Griff und wurde brutal gegen die Kerkerwand gedrückt. „Wer bist du?“, knirschte der Barbar und schlitterte ihn langsam den rauen Stein hoch. „Sprich, oder ich werde das letzte sein - was du sahst.“


  „...ein Freund“, keuchte David. Tränen liefen ihm in die Augen. Die Haut nahm eine bläuliche Färbung an. Er versuchte sich an den Schultern des Barbaren abzustützen und wurde dafür mit einem zerschmetterten Nierenschlag bestraft.


  „Wir werden dir bei lebendigem Leib die Augen rausschneiden und uns dann langsam zu deinen Geschlechtsteilen vorarbeiten. Und wenn du endlich die Wahrheit kreischst, wird niemand mehr zuhören.“ Er ließ von dem nach Luft schnappenden Murphy ab, und donnerte das Gitter mit einem kräftigen Stoß zurück ins Schloss.


  „Was hat... er dir versprochen?“ Die Worte brannten wie Feuer. Die Kehle war ausgedörrt und er schmeckte sogar Blut.


  Der Barbar blieb stehen.


  „War es die Erfüllung deiner Rache“, schnaufte David, „Na sag schon...“ Murphy suchte an der Wand halt. Wartete auf eine Regung des Barbaren und musste tatenlos mit ansehen, wie dieser wütend den Kerker verließ.


  „...ein Pakt – Ihr habt einen Pakt geschlossen...!“ Die Worte gingen in einem roten Hustenanfall unter.


  


  *


  


  Fernab seiner Meute, hatte der Götterwolf sich zurückgezogen.


  Er ließ ihnen die Freude, den Spaß, denn er wusste, dass der Sieg bereits ihnen gehörte.


  Saqur war ein mächtiger Mann, doch gegen die Armeen des Lykaners würde er wie eine Blume im Sturm zergehen. Fenrir lächelte. Seine Augen spiegelten die Gier und den Hunger wieder, den er beim Anblick der Karten verspürte. Er fuhr von einem dieses Lager markierten roten Punkt, zu dessen grünen Pendant und ritzte mit den Krallen ein Kreuz ein.


  „Nicht mehr fern“, raunte er sich selbstbeweihräuchernd zu. In Gedanken hatte er längst auf dem Thron des bald toten Feindes Platz genommen und...


  Stille. Er horchte auf. Fühlte einen plötzlichen Stimmungswandel und setzte mit fragender Ungeduld vor das Zelt. Die Stimmen waren verloschen. Kein Lachen, kein Wispern.


  Einzig das gehärtete Erdreich sendete schwache Vibrationen aus und fand durch die, zwischen den Unterkünften hervorströmenden Lykaner einen festen Ausgangspunkt.


  Die Tiermenschen stellten sich ihm in einer großflächigen Traube gegenüber. Einige hielten ihre Schädel gesenkt, andere warfen ihrem König ratlose, teils ängstliche Blicke zu.


  „Was hat das zu bedeuten?“, verlangte er grollend nach einer Erklärung, und sah wie aus der Menge, einer seiner engeren Untergebenen unbestimmt vortrat.


  „Kreev“, sprach er das hundeartige Wesen an, „weshalb dieser Aufruhr?“


  Der Untergebene tastete von einem Fleck zum nächsten. „Eine Herausforderung“, klagte er und machte einen um Verzeihung hechelnden Beuger.


  Fenrir suchte die Reihen ab, sein Blick wurde rasend. „Wer?“ geiferte er. Speichel floss über seine Lefzen. „Wer besitzt die Anmaßung an mir zu zweifeln?“


  Niemand erwiderte den Blick. Mordende Horden von Bestien, die sich mit einem Mal in ängstliche Schatten ihrer Selbst verwandelt hatten.


  Die Reihen lichteten sich, schufen einen breiten Tunnel an dessen Ende zwei, weit über dem Boden ragende Sicheln aufblitzen.


  Der Götterwolf verbreiterte seinen Stand, fuhr die Krallen aus und wartete ungeduldig auf das Voranschreiten des Wahnsinnigen. Nie zuvor war es nötig gewesen seinen Posten zu rechtfertigen. Niemand, nicht einmal die Mächtigsten unter ihnen, hatten jemals an seinem Wort gezweifelt.


  „...er ist anders“, winselte Keev, und schlich in geduckter Haltung in die Menge zurück.


  Der Herausforderer war riesig, überragte die in Ehrfurcht erstarrten Krieger um Köpfe und trug, wie auch der König selbst, die äußerlichen Merkmale eines Wolfes zur Schau.


  Schwarzes Fell, Pranken wie Todesengel, ein ebenbürtiger Gegner – Fenrir stockte. Die zerfurchten Gesichtszüge des Herausforderers erschienen nicht fremd. Im Gegenteil, sie erinnerten ihn an seine eigenen.


  „Es wird Zeit“, begrüßte ihn der Lykaner. In seinen Worten schwang tiefste Trauer mit. Er legte den Schädel schief und besah eindringlich den, im direkten Vergleich zu ihm, schmächtigen Götterwolf.


  Fenrir ließ sich von der imposanten Erscheinung nicht einschüchtern. Schwäche war hier fehl am Platz. „Wie lautet dein Begehren?“


  Die Mimik des Monstrums spiegelte eine seltsame Mischung verschiedenster Eindrücke wieder, und Trauer war nicht das Einzige, was er las. Gier und Heimtücke waren ebenso vorhanden wie Mordlust. „Deinen Platz will ich“, sagte er von oben herab. „Ich werde diese Armee nach Konstantinopel führen – mich am Blut des Mächtigen betrinken und die Stadt in einen Vorposten unserer Spezies wandeln.“


  Ein Raunen ging durch die Reihen. Die Worte hatten Eindruck hinterlassen. Man glaubte ihm. Fenrirs Gebiss knirschte. Auf den äußeren Schichten seiner Augen, traten feine Äderchen vor. „Du wagst es...“


  „Ich wage es nicht, ich tue es...“


  Noch bevor, der Götterwolf reagieren konnte, sprang der Gegner vor, stieß seine Pranke vor und vollzog einen seitlichen Hieb.


  Ein Knacken.


  Etwas fiel zu Boden. Rollte einige Yards und kam schlingernd zum Stillstand. Der abgeschlagene Schädel ihres einstigen Königs glotzte anklagend zu ihnen auf. Die Schnauze zu einer ungläubigen Fratze verzogen, erschienen seine bisherigen Taten und Siege wie ein verschwommener Traum.


  Stille – nur unterbrochen vom aufschlagenden Klatschen des enthaupteten, Blut verspritzenden Körpers, ihres ehemaligen Herrschers.


  Der Sieger streckte seine Klauen gen Himmel, stieß ein triumphierendes Heulen aus und wandte sich in einer Geste von zur Schau stellender Macht den ihn umringenden Kreaturen zu.


  „Noch diese Nacht!“, schrie er und ließ um seinen Körper eine fluoreszierende Aura, aus umherzischenden Blitzen entstehen. „Hört ihr widerlicher Abschaum. Macht euch bereit, wappnet euch. Denn der Sieg war nie näher, als in den nächsten Stunden!“


  Viele der Kreaturen verfielen in abergläubisches, fast ängstliches Gemurmel. Sie duckten sich wie niedere Tiere und begannen nur langsam zu begreifen, dass mit dem Tod des einen, etwas weit aus Mächtigeres die Kontrolle erlangt hatte.


  Es wird Zeit...


  


  *


  


  Als sie kam, war er in sich zusammengesunken, starrte nachdenklich ins Nichts und fragte sich, ob der Funken des Zweifels bereits erste Flammen auflodern ließ. Er massierte die roten Blessuren am Hals, verzog in einem schmerzlichen Aufzucken das Gesicht und verfluchte im Stillen seine Torheit.


  „Der Namenlose hat wohl die Geduld verloren“, zischelte eine von Alter durchtränkte Stimme durch die Gitterstäbe.


  David sah auf. Hob irritiert die Augenbrauen und wusste nicht so richtig, was er mit der Person anfangen sollte.


  Alt, dachte er, verdammt alt und doch vertraut...


  Ihre dürren Skelettklauen umpackten die Gitterstäbe, verursachten dabei ein leises Knacken. So als würde man Walnüsse auseinanderbrechen. Sie presste das, durch den hinter der Haut liegenden Schädel, weiß wirkende Gesicht gegen das Eisen, atmete angespannt durch die Nase aus. Die Augen waren rot, richtig rot, wie die eines Albinos. Ich kenne sie, echote es in ihm auf. Aber woher...?


  „Ein Magier“, krächzte sie und fuhr sich mit der Zunge über die ausgetrockneten Lippen.


  Er musste an Rebecca Dela Rosa denken. Eine Greisin, dem Tode nahe. Aber das, was er hier sah... „Ich bin nur ein normaler Mensch“, sagte er vorsichtig und beobachtete wie die Augen der Frau listig aufblitzen.


  Sie bleckte die Zähne, vereinzelte in schwarze Stümpfe übergehende Reste. „Ihr lügt. Ich kenne Euch.“


  „Ach wirklich?“ Das schon oft gespürte Unwohlsein rückte wieder in den Vordergrund. „Wenn Ihr so gut über mich Bescheid wisst, dann wäre es doch nur recht – wenn Ihr mir ein wenig über Euch erzählt.“


  Sie rollte mit den Augen. Die Falten im oberen Bereich des Gesichts wurden tiefer. „Vielleicht haben wir uns schon mal getroffen. Weit weg, nicht hier.“


  „Verwirrende Antworten sind mir doch immer noch die liebsten. Aber sagt mir, was führt Euch zu mir?“ Als er sah, wie der dürre Finger ihrer rechten Hand eine tadelnde Bewegung machte, musste er unwillkürlich an das Märchen von Hänsel und Gretel denken.


  Der fast kahle Schädel der Alten ruckte zurück, schlug wieder vor und klatschte mit einem, ihn hochschrecken lassenden Geräusch gegen die Gitterstäbe. Aus ihrer Mimik sprach der Wahnsinn. „Du wirst mir helfen, ihn zu töten“, giftete sie, und spuckte dabei Reste ihres letzten Essens aus.


  „Nett, dass Ihr Euch da...“


  „Schweig...“, unterbrach sie ihn, „Saqur wird sterben, muss sterben, und du wirst teilhaben. Mein eigenes Blut. Mein eigener Schmerz...“ Sie stieß einen krächzenden, leisen Schrei aus.


  „Familienprobleme“, versetzte David und kratzte sich unbeholfen die Schläfe. „Harter Tobak, aber ich helfe natürlich gerne.“


  „Du lachst?“


  Er verschränkte die Hände, ließ den Schatten eines Wolfschädels aufflackern. „Immer zu. Was hat man sonst. Obwohl der Mord am eigenen Sohn natürlich ein Fall für sich ist. Was hat er ausgefressen der Racker?“

  „Er hat mein Geschenk mit Schande und Verfall überzogen. Die Gier nach Macht... sie hat ihn korrumpiert, hat ihn das vergessen lassen, was war.“


  Komplett irre, wiederholte er einige Male, dieses alte Gespenst musste den Verstand verloren haben. „Und was war einst? Ich meine, ein paar mehr Infos können nicht schaden.“ Er hielt kurz inne, runzelte die Stirn und arbeitete eine kaum achtbare Idee aus.


  „Ihr sagtet, Ihr kennt mich“, fing er an und warf ihr einen unverhohlenen Blick zu.


  „Ja, ja“, sprudelte es aus ihrem schlaffen Gaumen. „Der Magier, Ihr kamt mit dem letzten Zyklus... doch unsere erste Begegnung... entstammt einer Zeit, in welcher dieser Palast noch nicht mal erdacht war.“


  In David kroch das Bild einer orientalischen Schönheit hoch. Mit einem Mal befand er sich wieder auf der Stufenpyramide, unter ihm die Menschenmassen, über ihm der Urgott Ro th weel. Er durchlebte ihre Attacke, wie sie sich die Tafeln aneignete und das Volk der Kyra somit zum Tode verurteilte... „Aber natürlich“, erwiderte er. Seine Kehle wurde trocken, plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Visionen fügten sich zusammen, der Kreis schloss sich. „Es war dein Werk. Du stahlst die Tafeln, und ich...“ Es war wie ein umgeworfenes Puzzlespiel, bei dem alle Teile da waren, aber ihm die nötige Zeit fehlte, alles richtig zusammenzufügen. „Warum das alles? Was es damit auf sich? Die Tafeln, das Buch, der Zyklus...“


  „Ein Zauber“, brach sie ihm ins Wort. „Der Mächtigste, den jemals ein Wesen erschuf. Ro th wels vermessenes Geschenk, an die wilden Völker des Westens. Er sollte die Generationen überdauern und an den Höhepunkten seiner Macht, an den Ausgangspunkt zurückkehren. Aber er war unausgereift, der Urgott selbst begriff nicht, was er in Klauen hielt. Die Tafeln waren nur Bethilfsmittel, ihre wirkliche Macht zogen sie aus den Zeichen. Symbole, die sich von einer Sekunde zur anderen veränderten. Aber sie ließen sich nicht festhalten. Stein zerbarst und Papier ging in Feuer auf.“


  „Lebendes Fleisch“, hauchte David. Ihm war, als würde ein nebliger Schleier durchschnitten. Die verkappten Synapsen seines Hirns begannen ineinander zu gleiten. Bauten das soeben gehörte aus. Der mächtigste Zauber aller Zeiten. Er hielt sich nur mehr schwer unter Kontrolle. „Hunderte von Menschen, Ihr habt ihnen die Zeichen eingebrannt, sie gehäutet und die Fetzen zu diesem abartigen Buch zusammengefügt...“ Seine Stimme brach ab.„13 Mal“, flüsterte er ehrfürchtig. „Es ist bereits besiegelt.“


  Die Alte nickte hastig, schlug dabei mit der Stirn gegen die Gitterstäbe. „Wenn er es hat, wird er es wieder tun, ein letztes Mal. Er muss es tun, muss es tun...“


  Er hörte die mitschwingende Furcht. Machte einen Schritt vorwärts und stand ihr nun Auge um Auge gegenüber. „Was wird er tun?“


  „Mich verdammen, einsperren in den von Fäulnis überzogenen Leib einer niederen Spezies...“, hauchte sie, „so sichert er sich meine Loyalität...“


  David spürte einen kalten Stich. Blickte, mit dem Gedanken eine in seiner Brust ragenden Klinge zu sehen, nach unten.


  Nichts, weder Stahl noch Blut. Die Augen schienen beruhigt, doch der eigentliche Schmerz, war nach wie vor da.


  „Er ist eingetroffen“, ließ ihn die verzerrte Stimme der Alten wieder hochfahren. Sie hielt sich, wie auch er selbst die Brust und zeigte wehleidig zur Decke. „Der Hüter... uns bleiben nur mehr Stunden.“ Sie drehte sich, noch immer vor Schmerzen krümmend um. „Wartet auf das Zeichen“, flüsterte sie, „wartet und dann handelt.“


  „Habe ich eine Wahl?“


  Sie ließ die Frage unbeantwortet, schlürfte wie die Tochter des Todes aus seinem Blickfeld, und führte David einmal mehr vor Augen, dass sein Leben im Arsch war.


  


  *


  


  Ein nacktes Etwas, scheußlich und doch faszinierend.


  Die Züge des Mächtigen ertranken in einer perversen Gier. „Ist es nicht wundervoll?“, überschlug sich seine Stimme. „Seht doch“, schrie er den aufgereihten Wachen zu. „Seht, unser aller Rettung!“


  Der namenlose Krieger kam spät und stand doch an erster Stelle. Er ließ sich herbeiwinken, sollte seine eigene Bewunderung zum Ausdruck bringen, und verzog stattdessen angewidert das Gesicht.


  „Lasst es uns töten“, sprach der Ekel aus ihm. Die rechte Hand bereits auf dem Griff des Breitschwertes ruhen. Gebar der lodernde Blick des Mächtigen seinem Tun rasch Einhalt.


  „Wag es und stirb“, vernahm er Saqurs drohenden Worte. „Öffne deine Augen, sehe was die Zukunft uns geschickt hat.“


  Das Einzige, was er sah, war der ausgemergelte Leib eines, einem Menschen nur entfernt ähnlichen Wesens. Über und über mit den Zeichen des Teufels übersät.


  „Es entstammt der Hölle“, warnte er und wurde Zeuge wie Saqur – der mächtige Herrscher über dieses Reich – in die Knie ging und den zitternden Leib in die Höhe wuchtete.


  Aus den Augen des Namenlosen sang Überraschung mit. „Für diesen Aberglauben ist keine Zeit.“


  Saqur setzte ein diabolisches Grinsen auf, wischte den Einspruch einfach zur Seite. „Lass die Hexe zu mir bringen“, lächelte er, und setzte sich trotzt des auf seinen Armen lastenden Gewichts leichtfüßig in Bewegung.


  Der Gefallene verstand nicht. Er bekam mit, wie sich die Reihen der Soldaten lichteten. Sah wie sie ihrem Meister Platz machten und demütig hinter ihm herwankten. Eine Prozession des Wahnsinns.


  Und das erste Mal nach Jahren der Knechtschaft keimte in ihm wieder der alte Wunsch auf.


  


  *


  


  Während der letzte Zyklus endlich seiner Bestimmung entgegensteuerte – erlebte ein unbedeutender Soldat, dessen Name aufgrund der Tragweite dieser Ereignisse nichts bedeutet - den Alptraum seines Lebens.


  Er war neu und musste sich erst noch Respekt verdienen. Man teilte ihm niedere Aufgaben zu, die er ohne Widerwillen erfüllte, und doch strebte jede Sehne, jede Faser seines Leibes nach Erfüllung.


  Fernab des trügerischen Walls sollte er bekommen, wonach es ihn gierte.


  Das Pferd sträubte, verweigerte den weiteren Ritt und gab sich zunehmend ängstlich. Er tätschelte die Schnauze, sprach dem Tier beruhigend zu und warf der Dunkelheit unsichere Blicke zu. Seit die Wolfsbrut an den Grenzen ihrer Heimat angelangt waren, schickten die Teufel in unregelmäßigen Intervallen Späher aus. Grausige Bestien, welche es mit 10 Männern aufnehmen konnten.


  Der junge Soldat, gerade erst dem Knabenalter entglitten, fröstelte. Er war sich der Gefahr bewusst. Jeder Ritt war ungewiss und machte ihm deutlich, dass jeder Tag, in dem ihre Kultur weiter bestand, ein Tag des Glückes war.


  Er musste an den ersten Ausbildungstag denken...


  „Die besten Pferde“, hatten sie gesagt. „Sie werden eure schwächlichen Beine ersetzen. Euch begleiten und mehr als einmal, auch euer Leben retten. Hört auf sie, vertraut ihrem Gespür...“


  Das Pferd schnaubte, riss herum und wollte diesen Ort wieder in Schatten legen. Der Soldat bekam Mühe die Zügel zu halten und schlingerte verloren im Sattel. Seine mangelnde Erfahrung erwies sich als gefährlicher Fehler.


  Ein heftiges Aufbäumen – ein schrilles Wiehern – und dann plötzlich der staubige Sand der äußeren Randzone zwischen den Mundwinkeln. Er spuckte angewidert aus. Sah die aufgewirbelte Wolke des davon galoppierenden Pferdes und wusste mit einem Mal, dass er hier draußen sterben würde.


  Schakale, versuchte er sich selbst zu belügen. Der Gaul wird einen harmlosen Schakal gewittert haben.


  Die Wolke war mittlerweile versiegt. Wenn er straff durchhielt, bräuchte er für den anstehenden Rückmarsch keine Stunde. Er warf den Kopf zurück, sah die glitzernde blassmilchige Oberfläche des Mondes und hielt an der heuchlerischen Logik fest, dass die Monster kein Licht benötigten. Die Nacht war ihr Tag und ein Angriff bei vollem Mond ein taktischer...


  Etwas legte sich auf die Schulter, drückte ihn mit sanftem Gleichmut zu Boden und riss ihm mit ebensolchem Verständnis die Kehle auf.


  


  *


  


  Sie schrie, zeterte, biss und trat wild um sich. Obwohl ihre äußere Erscheinung den Tod prophezeite, wirkten ihre höllischen Flüche wie zerschneidende Peitschenhiebe.


  Die beiden Soldaten hatten Angst. Einer hielt die freie Handfläche über dem rechten Auge. Blut sickerte zwischen den geschlossenen Fingern vor. Er hielt die Pein schließlich nicht mehr aus und gab der Hexe einen Stoß in den Rücken.


  Sie strauchelte, grub im Sturz die spitz zulaufenden Nägel in seinen Arm und verwandelte das Fleisch in glänzende, rote Bäche.


  Die Hexe überschlug sich, landete kreischend auf der Seite und fuhr, einer Furie gleich, hoch. Das verfallene Gesicht bis zur Unkenntlichkeit verzerrt, sprang sie erneut vor –


  „Es reicht!“, knarrte die Stimme.


  Sie stoppte, blieb wie erstarrt stehen. Die Spinnenfinger öffneten und schlossen. Die Haut spannte an einigen Stellen des Knöchels so stark, dass sie riss und nackten Knochen freigab. Sie wartete bis die beiden Männer aus ihrem Blickfeld gekrochen waren, und drehte sich dann langsam um Würde kämpfend, ihrem Schicksal zu.


  Er trug ein stahlfarbenes Zeremoniengewand. Das Zeichen der drei Sicheln war unverkennbar und wurde nun durch einen darunter prangerten Schriftzug begleitet. Die drei Zöpfe, zu einem einzigen gebunden, verhüllten die Teile einer goldenen Feder, die schwach hervorstach. „Du wolltest mich töten?“, fragte er. Kein Blinzeln, kein Zucken.


  Sie verdrehte die Augen, kicherte wie ein junges Mädchen und wischte mit einer ausladenden Geste die Gerätschaften vom nahen Tisch. Einige der Gefäße zerplatzten und gaben eine nach Schwefel stinkende Flüssigkeit frei. „Dich töten?“, kicherte sie. „Warum sollte ich das tun?“ Sie fletschte die Zähne, verzog die kaum noch vorhandenen Lippen zu einem perversen Grinsen.


  „Vielleicht um dein eigenes... wertloses Leben zu wahren?“ Er führte die Hände aneinander, beäugte die geschmeidige Haut und warf dann einen verachtenden Blick auf ihr vom Alter gebrochenes Antlitz. „Hast wirklich geglaubt, du könntest mir noch in irgendeiner Weise gefährlich werden? Dachtest du, ich wüsste nicht um dein Spiel. Diesen verzweifelten Versuchen, um das Weiterbestehen deiner Interessen?“


  Die durch den tiefen Brunnen übertragenen Kreischlaute hallten wie fortwährende Schläge auf, ließen die Hexe zusammenzucken und ihren verschleierten Blick panisch wirken.


  Saqur streckte seinen rechten Arm vor. Formte eine genau überlegte Klauenhand und hob mit einer einfachen Beschwörung die physikalischen Gesetze auf.


  „Du machst einen Fehler“, zischte sie und spürte bereits wie ihre Füße den Kontakt zum Boden verloren. Sie wiederholte die Worte, und spie einer Tobsucht nahe aus. „Nicht ich bin es, vor dem du dich in Acht nehmen musst“, tönte sie plötzlich mit einer Zuversicht, die jeglichen Wahnsinn vergessen ließ. Sie bemerkte das schwache Aufzucken eines Mundwinkels. „Der Mann, der andere, er ist nur aus einem Grund hier.“


  „Er wird sterben.“


  „Oh nein,“ sie schüttelte belustigt ihr Haupt, „er wird meinen alten Fehler korrigieren und du wirst es nicht aufhalten. Und der gesamte Plan...“, sie hielt in einer vehementen Geste inne, sah den näher kommenden Brunnenschacht: „..wird in Chaos vergehen“, fuhr sie fort. „Du warst zu gierig, wolltest alles für dich und bist schon lange an einen Punkt angelangt, wo die alten Ideale nichts mehr zählen.“


  Er dirigierte sie eine Fersenlänge über den geöffneten Schacht und wartete. Sie wusste um sein Denken, hatte ihn die Dinge gelehrt, um die ihn das Volk fürchtete. Doch auch seine Ängste waren ihr nicht fern. „Du ahnst es“, kommentierte sie sein Schweigen. „Zu mächtig, zu arrogant – die Macht, welche du dir zu eigen machst, wird am Ende das Schicksal unseres Volkes besiegeln. Und obwohl es noch abwendbar wäre, wagst du es nicht...“


  „Ich hatte eine gute Lehrerin. Die mir auch in Zukunft treue Dienste erweisen wird“, unterbrach er ihr Gewäsch. Aus dem wirren Haufen zu Boden gegangener Gefäße und Phiolen, schwebte ein kleiner Lederbeutel zu ihm auf. Von unscheinbarer Bräune mit einer weißen Kordel verschnürt.


  Sie legte das Kinn gegen die Schulterblätter sah im tristen Halbdunkel die gelblichen Knochen, der Vorrangegangenen und wurde auch den schwachen Konturen ihres Untergangs gewahr. Ihre Worte verkamen zu einem Flüstern. „Obwohl alle Zyklen erfüllt wurden, willst du mich dennoch bis ans Ende aller Tage verdammen?“


  Keine Antwort.


  „Ich hätte dir direkt nach der Geburt die Kehle...“


  Sie fiel – langsam, wie ein nach unten segelndes Blatt im Wind. Ein grausames Spiel: Man sieht den näherkommenden Untergang, fühlt seinen warmen Atem und weiß, dass es selbst im Tode nicht enden wird.


  Er öffnete den Beutel, ließ seinen glitzernden Inhalt, wie einen sanften Schneeschauer in den Schacht regnen, und sah mit einer krankhaften Begeisterung zu, wie aus zwei Wesen eines wurde.


  


  *


  


  Konstantinopel – Stadt des Mächtigen. Zentrum eines bisher nur schwach expandierenden Reiches. Einem Reich, das schon bald in den unergründlichen Schlünden des Vergessen versinken sollte und Raum für eine neue Ära schaffen würde.


  Nicht mehr, als das Fundament eines neuen Imperiums, in welchem die Spezies der Menschen den Platz niederer Tiere akzeptierten, ihren alten Göttern abschworen und einzig dem wahren Pfad folgten.


  In der ursprünglichen Schlacht, dem Tag, an welchem er die Schmach der Niederlage erdulden musste, herrschte tiefste Nacht. Kein Mond, kein Licht, die idealen Voraussetzungen für einen Angriff. Wo andere Fackeln benötigten, gebrauchten sie ihre verbesserten Sinne. Damals drangen sie bis an die äußeren Randbereiche vor. Bis sich das Spiel gegen sie wendete und mit dem plötzlichen Auftauchen des Folianten, alles im Dunkeln versank.


  Dieses Mal war es anders. Mit der Tötung seines Alter Egos, und der damit in Hand gehenden Machtergreifung, war es ihm nun möglich den Lauf der ursprünglichen Geschichte abzuwenden. Er war mit ihrer Stärke, den Positionen der Waffen und auch den verwinkelten, um den Wall ausgelegten Fallen vertraut.


  Die Menschen waren chancenlos.


  Eine auf einem Plateau erbaute Stadt. Umgeben von einer gewaltigen Mauer, hinter welcher in regelmäßigen Abständen die gezackten Türme der Wachhabenden emporragten.


  Fenrir hatte die Armee in drei Teile gesplittert. Während die zwei kleineren Gruppen, für die nötige Ablenkung sorgten, griff er mit dem Großteil seiner Kreaturen den südlichen Wall an.


  Es dauerte nicht lange bis Glockenschlag und Todesgeschrei eins wurden. Die Soldaten, reich an Stärke und Truppenzahl, agierten stumpf und destruktiv. Das plötzliche Auftauchen der feindlichen Armee, hatte ihr Denken bis ins Mark erschüttert. Sie stanken vor Angst, verkrochen sich den unzähligen Winkeln und flehten lautstark zu ihren Göttern.


  „Pfeile...!“ Die Warnung war kaum über die Lefzen des Monsters geklungen, als ein unterarmlanges Geschoss den Brustkorb zerfetzte. Fenir reagierte, erschuf ein bläulich fluoreszierendes Schild und ließ den folgenden Hagel, wie harmlose Äste im Wind verstreuen. Seine Soldaten waren stehen geblieben, staunten und ließen ihren neuen Meister mit archaischen Gebrüll hochleben.


  Ein Pfeil nach dem anderen prallte wirkungslos ab. Die Schützen begriffen nicht – wollten nicht begreifen, versuchten es immer und immer wieder.


  Er grunzte einen Marschbefehl, hörte das zustimmende Heulen seiner Soldaten und schritt an ihrer Spitze, den verwirrten Menschen entgegen. Das, den Schein des Mondes absorbierende Schild, begleitete sie, schluckte die weglaufenden Hasen und überließ sie den Fängen der Mordgier.


  Das Schlachten gipfelte in unaussprechliche Perversion. Frauen, Kinder – niemand wurde geschont. Seine Truppen gerieten in einen Blutrausch, pflügten wie felltragende Teufel durch die schmalen Gassen und tauchten ihre Klauen und Zähne in alles Menschliche.


  Der Palast, ein im Schatten kauernder Zeuge, der tatenlos den Verfall und Mord eines Jahrtausende alten Herrschaftssitz mit ansehen musste.


  An der Spitze einer unheiligen Prozession seiner grausamsten Untergebenen, schritt der Götterwolf, erhaben wie Samuel seinem Schicksal entgegen. „Auf das Ende und den Anfang!“, stachelte er die geifernde Meute an. „Wendet das Schicksal, tötete die Väter, Brüder und Söhne derer, die euch bis aufs Blut verachten.“ Als würde sich das Schicksal einen makaberen Scherz erlauben, nahm der Mond eine dunkle Färbung an, bündelte seine nebligen Strahlen und richte sie mit der Gewalt eines Titanen gen Ziel.


  Es gibt keine Hoffnung, nur Angst...


  


  *


  


  Davids Ängste saßen tiefer, als er sich eingestehen wollte. Fernab seiner eigenen Zeitlinie, war er dazu verdammt in den modrigen Hallen eines machtgierigen Opponenten umzukommen.


  Die Hexe hatte recht behalten, sein Gefängnis, wie auch der Unterbau, schienen gegen jede seiner Machtausübungen gefeit. Einziger Ausweg, so sicher wie das Amen in der Kirche, bestand in dem größenwahnsinnigen Einverständnis sich mit der alten Vettel zu verbünden. Wenngleich er ahnte, oder viel besser wusste, dass er vergebens wartete.


  Er lachte. Ein gekünstelter Ausspruch der in immer neuen Visionen mündete.


  Die geifernden Kiefer des Götterwolfes, die sich langsam, unabwendbar auf ihn zu bewegten, sich bis zum Anschlag öffneten und... wusste, dass er bereits nahe war.


  „Sie wird nicht kommen.“


  Er öffnete die Augen, setzte ein unverschämtes Grinsen auf und nickte dem Krieger wissend zu. „Ihre Schreie waren bis in die letzten Synapsen zu hören. – Du siehst also“, sagte er und zuckte dabei mit den Schultern, „ich bin über alles im Bilde.“


  „Dein kränkliches Hochstreben ist hier fehl. Saqur will deinen Tod.“


  „Und dafür schickt er seinen besten Mann? Alle Achtung. Ich hätte vermutet, dass man dich bei der Verteidigung benötigt.“ Er streckte seinen Hals vor. „Ich fühle mich geschmeichelt. Einzige Frage, die da noch offen bleibt, ist die nach der Art meines Abtretens. Enthaupten oder erwürgen?“


  Der Krieger zückte das Breitschwert, donnerte die flache Schneide der Waffe klirrend gegen das Gitterrost, und ließ Davids nach außen quellenden Bemerkungen, dort wo sie waren. „Was weißt du über den Pakt?“, drängte er zähnefletschend und blickte in einer flüchtigen Geste über die Schulter. Er war nervös, seine Augen waren umherrollende Kompassnadeln.


  Murphy ignorierte die Frage. „Da draußen, scheint es ja heiß her zu gehen“, fand David zur alten Arroganz zurück. „Unliebsamer Besuch? Oder dreht euer Mächtiger mittlerweile total am Rad...“


  David bemerkte das Anspannen der Nackenmuskulatur, riss das Ruder der Unterhaltung herum und besann sich darauf, soviel zu retten, wie ihm zu diesem Zeitpunkt noch möglich erschien. „Es geht um Rache, nicht wahr?“, brachte er seinen lange gehegten Verdacht endlich ans Licht. „Saqur bot dir seine Unterstützung an, und dafür halfst du ihm bei der Entzifferung der Tafeln. Ro th wels Geschenk an die Kyra. Unscheinbare Steine – nicht von dieser Welt...“


  „Ro th whel“, unterbrach ihn der Krieger, „Gott unserer Ahnen. Er brachte die Tafeln von den Gestirnen der Zeitlosen, machte sie den Vorvätern zum Geschenk und lehrte sie die Sprache der Götter.“


  Einem verirrten Lichtschein gleich, ebneten die Worte des Kriegers, auch die letzten Fragmente des Rätsels. David machte einen torkelnden Schritt vor. Man konnte sehen wie es hinter seiner Stirn arbeitete. „Ich nehme an Saqur wollte sich mit deiner Hilfe dem Ballast entledigen. Er wollte die Macht nicht teilen... Benötigte jedoch jemanden, der der toten Sprache mächtig war...“


  Die nervöse Anspannung des Kriegers nahm zu. Er blickte nun immer öfter um sich, spreizte die Finger und führte sie wieder zu Fäusten zusammen. „Nur alte Steine“, gab er mit bebender Stimme zurück. „Sie waren nicht länger von Bedeutung. Die Blutlinie unseres Volkes war versiegt und mit ihr auch der Glaube...“


  „Es war eine Art Enzyklopädie; Baupläne, Formeln, alles was man braucht um ein Weltreich zu errichten – inklusive Herrscher“, platzte David raus und kräuselte dabei die Lippen. „Ro th wel machte nur leider Gottes Bekanntschaft mit dem falschen Opfer.“ Er verschärfte den Tonfall. „Damals, bei eurer kleinen Revolte, entfielen dir Fetzen der alten Sprache. Ich nehme an, dass Saqur schon längerer Zeit beschäftigt war, die Tafeln zu entziffern, und durch ein Wort oder vielleicht auch nur die Aneinanderreihung einiger Vokale, dem in deinem Schädel versteckten Wissen Gewahr wurde. Jackpot.“


  „Man gab mir den Befehl dich zu töten.“


  David tastete nach der linken Brust. „Seltsam“, murmelte er und hielt dabei dem teils verwirrten, teils zornigen Blick des Kriegers stand, „es schlägt. Keine Spur von Stillstand.“


  Die Schneide des hochgerissenen Breitschwerts glitt, ohne sie zu berühren, durch die Gitter, und stoppte wenige Bartstoppeln vor der Hauptschlagader. Das Lächeln erstarrte. Der schwach vibrierende Stahl, verströmte eine zuschnürende Kälte. Endgame, flüsterte der nahe Tod und David glaubte bereits das Aneinanderreiben seiner Knochenklauen zu vernehmen.


  „Hat es dir die Sprache verschlagen?“, fragte der Namenlose und führte die scharfschneidige Spitze, fast auf Hautkontakt. „Deiner Zunge entwinden sich nur Vermutungen. Du hoffst auf ein Weiterbestehen...“


  Die spröden Lippen zu einem verzerrten Halbmond geöffnet, bekam David Mühe seinem ausgetrockneten Gaumen die richtigen Worte zu entlocken. „...nur die Verlorenen spucken auf das Leben. Und ja“, fügte er mit dem Mut der Verzweiflung bei, „ich hoffe wirklich auf ein Weiterbestehen. Saqur muss aufgehalten werden. Und das weißt du besser, als jeder andere.“


  Er ließ die Klinge zurückgleiten. David atmete krächzend aus, betastete hektisch die Kehle und beäugte dabei die nachdenkliche Mine des Kriegers.


  „Ich wollte ihn töten“, sagte er nach ewigen Sekunden. „Meine Hände...“, er hob beide Arme, „...hatten sich bereits um seinen Hals gelegt... aber er war überlegen. Brach mir das Bein – und als ich schon dachte, ich würde endlich meinen Ahnen gegenübertreten, schenkte er mir doch das Leben.“


  „Der Arsch hat dich benutzt, und nun ist er an einem Punkt angelangt, wo das eigentliche Ziel – die Kontrolle über alles und jeden, in greifbare Nähe gerückt ist...“


  „Ein geeintes Land.“


  „Teufel in Menschengestalt. Er will sich über alles irdische Leben stellen und ist mittlerweile mehr Dämon, als Mensch! Für den Bastard gibt es nur einen Weg und das ist der seine...“


  „Was wäre die Alternative?“, gebot der Krieger ihm Einhalt. „Die Wolfsbrut... ist eingefallen... Sie ist unaufhaltsam und wird schon bald die äußeren Palastringe überwunden haben. Wir würden eine Hölle, gegen die andere eintauschen.“


  „Nicht, wenn wir zusammenarbeiten. Dieses Reich ist dem Untergang geweiht, aber diese Welt...“


  Der verhangene Blick löste sich, vertrieb den grauen Morgen und offenbarte eine lange verhüllte Glut. „Saqur beherrscht Kräfte, derer ein Mensch schutzlos ausgeliefert ist.“


  David ließ von seinen Fingerkuppen einige Blitze hoch zucken. „Nur das richtige Timing“, schnarrte er und sah noch im gleichen Augenblick das Gitter zurückgleiten.


  


  *


  


  Während vor den Hallen des Palastes erste Kehlen zerrissen wurden, vollführten Saqurs Diener letzte Handgriffe, vollendeten die ihnen aufgegebene Tätigkeit und warteten angespannt auf seine Reaktion.


  Er lächelte. Zeigte zu dem Angeketteten und befahl ihnen, seine Kleidungsfetzen zu entsorgen. Der schwarzhaarige Fremde, dessen Haut an die eines Drachen erinnerte, hob leicht den Kopf. Seine schwarzen Augen schienen eingefallen, tiefe Seen in deren Gewässer kein Leben ward.


  „Freu dich“, sagte Saqur, „schon bald wird sich dein Schicksal endlich erfüllt haben. Dein von den Knochen geschältes Fleisch, wird zu dem, was immer vorherbestimmt war.“


  Das fiepende Klirren einer wolfsgroßen Ratte erinnerte den Hüter an die Zeit vor seinem wahren Leben. Ein dreckiger Kerker, Brutstätte der Ratten... und im Verborgenen ihre Königin. Sie hockte unweit eines dolchartigen Reliefs, starrte ihn aus ihren menschlichen, roten Augen an und zuckte dabei nervös mit dem nackten Schwanz.


  „So fügt sich alles zusammen“, sagte er mit einer Stimme, einem Menschen so fremd, dass einer der Diener ängstlich zurückwich. Angst... der 13. Zyklus. Der letzte Zyklus. Seine Knochen und inneren Organe schienen zu vibrieren. Nicht mehr fern. Er spürte es, wagte kaum zu atmen. Lauschte der Stimme des Mächtigen und fieberte voller Inbrunst dem letzten Akt entgegen. Der schwarze Mann. ER wird dich töten. Der Hüter verschloss die Lider, schmeckte den kupfernen Geschmack des, seine Kehle, hochschießenden Blutes. Der schwarze Mann war tot, aber kurz vor seinem Ableben hatte er etwas mit ihm gemacht. Einen Riegel entfernt. Alte Bilder kamen hoch. Ein Krankenhaus, der Tätowierte – das Buch. Erschaffen aus seinem Fleisch würde es auf ewig den Herrschaftsanschluss des Mächtigen garantieren.


  „Nicht mehr fern“, stöhnte er einer krankhaften Ekstase nahe.


  Die Diener, sie verschwanden, ließen die drei Kreaturen der Nacht alleine zurück. Dämonen, die eines gemeinsam hatten. Einen menschlichen Kern. Verborgen in den tiefsten Abgründen, nagend an den Gebeinen ihrer Seelen. Einem Licht gleich, bäumte sich einer der Geister ein letztes Mal auf, bereitete sich auf das drohende Ende vor und wartete nur mehr auf den Moment des Erwachens. Das Ende war nahe...


  


  *


  


  Mit dem Nachgeben des Tores, dem damit in Verbindung stehenden Knacken und Splittern des Holzes, löste sich auch so manches Löwenherz in Nebel auf. Soldaten, darunter viele altgediente, warfen beim Anblick der tosenden Woge aus geifernden Monstern ihre Waffen in den Staub, flohen - suchten in den dunkelsten Ecken Zuflucht und wurden doch aufgespürt. Ihrer Feigheit zum Trotz, schrien sie wie die Kinder und Mütter, die sie eigentlich hätten beschützen sollen.


  Einige wenige suchten die Konfrontation. Griffen an, kämpften, gaben ihrem Hass ein Ventil. Schwarzes Blut, kreischende Mäuler. Verhärtete Gesichter, in denen sich das matte Mondlicht widerspiegelte. Die Schwerter trafen immer. Es gab keine freie Zone, überall nur pelzige, nach Verwesung stinkende Leiber.


  Ein namenloser Krieger, stark wie erfahren, wich ohne viel Mühe dem Hieb eines Eberkopfs aus, und quittierte ihm diese Geste mit einem von unten geführten Stich, steil durch den Oberkiefer. Noch im letzten Atemzug der Bestie, riss er das Schwert zurück, wehrte eine von der Seite heimsuchende Attacke ab, ließ seine Waffe erneut sprechen wie siegen. Ein Triumph, der ihn, in einem Augenblick der menschlichen Arroganz, glauben machte, sie könnten das Blatt zu ihren Gunsten wenden. Ein Irrtum...


  Ein Berg, ein wandelnder Berg, dessen pechschwarzer Gipfel in den reißenden Fängen ihres Gottes endete.


  Als sich ihre Blicke trafen, spürte er einen Stich. Sein Herz rebellierte, die Hände verkrampften. Seine Kameraden zogen sich zurück, brachten ihre wertlosen Knochen in eine Sicherheit, die nicht länger existent war. Er biss sich auf die Unterlippe, verursachte ein schwaches Rinnsal. Den Knauf des Schwertes wie die Lebenskerze umschlossen, ließ er alles andere hinter sich. Das Ende des Weges...


  Der Wolfsgott stand nur so da, betrachtete die näherkommende Silhouette. Dieser war anders. Zeigte keine Furcht. Ein Mensch, nicht angetrieben vom Wunsch des Lebens, sondern vom Wunsch nach unstillbarer Rache. Das Überbleibsel einer untergegangenen Kultur... Die Bestie stieß einen Heulen aus, gebar den anderen Monstern Einhalt und ebnete dem namenlosen Krieger eine Passage. Die Klinge wie einen Teil seines Ichs, hinter sich herziehend, blieb er schließlich eine Leichenlänge entfernt stehen.


  Stille – in der das schnauben geifernder Mäuler mitschwang. Sie gierten nach dem Fleisch des Unbeugsamen. Wünschten ihre Krallen und Hauer in seinen Leib zu schlagen.


  „Du weißt, wer ich bin?“, fragte der Götterwolf. Seine Unterkiefer glänzten, sonderten feine Blutfäden ab.


  „Du hältst dich für eine Art Gott. Einen Führer, dazu bestimmt zu herrschen.“


  „Beweise mir das Gegenteil.“ Er machte einen Schritt vor. Seine Kreaturen wichen zurück, schufen einen drei mal drei Längen großen Ring. „Hier und jetzt, beweise deinen Willen.“


  Der Namenlose zögerte. Erinnerte sich an die vielen Morgen vor dem Untergang seines Volkes. Die grünen Sommer, das duftende Gras. Die innige Berührung einer Frau... Alles vorbei. Versunken in einem stetigen See des modrigen Verfalls. Wie viele seiner einstigen Freunde, starrten ihn nun aus den blitzenden Sichelaugen dieser Kreaturen an? „Alle Macht der Welt“, flüsterte er und hechtete los.


  


  *


  


  Eine Nacht, tausende Jahre vor seiner Geburt, träumte David Murphy vom ewigem süßen Schlaf. Fernab aller Probleme, würde er nie wieder mit den Belangen dieser Welt konfrontiert werden. Der Tod hatte viele Gesichter. Ein Hieb mit dem Schwert, die Klauen einer Bestie... das Antlitz deines eigenen feigen Spiegelbildes. David schluckte. Die mit Gold verkleideten Wände zeigten ihm einen kleinen, gedrungenen Mann. Bärtig, Halbglatze. „Was habe ich hier verloren?“, stöhnte er.


  Der Schlachtenlärm war verstummt, keine Anzeichen, welche Seite gewonnen hatte. Dafür jedoch, eine unglaubliche Anziehungskraft. Sie zog ihn, wie den ausgehungerten Fischer zum Meer, in den Wirkungskreis eines schlierenartigen Nebels. Drängte ihn immer weiter, bis hin zu einem verschlossenen Torbogen, dessen massiven Türen, die detaillierten Darstellungen, eines perversen Opferrituals zeigten. Der olivgrüne Nebel schlängelte aus den fingerbreiten Fugen, erinnerte in seiner Beschaffenheit, an schwarzen Rauch. Keine Geräusche. Und doch ahnte er, welches Schauspiel ihn bereits auf der Bühne erwartete.


  


  *


  


  Der ersten Explosion folgte eine zweite, dann eine dritte, und zum krönenden Abschluss der Ouvertüre, eine vierte. Das goldene Portal fegte wie ein, aus seiner Verankerung gerissenes Scheunentor durch die Luft und krachte mit einem ohrenbetäubenden Lärm gegen eine der nach oben ragenden Säulen. Eine plötzliche Kälte brach ein und mit ihr ein dicklicher Mann mit rotem Vollbart. Äußerlich gefasst wusste David, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte.


  Seine Augen tränten. Die Beseitigung des Tores, war kraftaufwendig... übertrieben. Er bekam Schwierigkeiten sich zurechtzufinden, öffnete und schloss die müden Lider. Murmelte sich selbst Mut zu und sah alles durch einen schmierigen Schleier. Drei Wesenheiten...


  Jede auf ihre eigene perverse Abart mit ihrem vergangenen Menschsein verbunden. York lebte. Eine ans Kreuz genagelte Jesus Karikatur. Man hatte damit begonnen ihm die Haut von den Knochen zu schälen... Der Mann, der einem Menschen äußerlich noch am ähnlichsten kam, schrie einen Befehl, hetzte seinen Wachhund auf den wie betäubt da stehenden Dämonenjäger.


  David sah die Schäferhundgroße Kreatur wie einen Pfeil auf sich zu schellen. Er wusste um ihre Zukunft, ihren Tod und fand es an der Zeit, dass Schicksal der alten Hexe mit einem Auffächern seiner Macht zu beschleunigen. Er klatschte in die Hände, spürte ein Aufkeimen von Hitze und stieß sie mit einem lauten Schrei von sich. Das gebündelte Feuer schoss wie ein von Hephaistos erschaffenes Wunder auf den Gegner zu und hüllte die Menschenratte wie eine siedende Blase aus Feuer ein. Ihre fiependen Kreischlaute, wurden eins mit der Ewigkeit und fegten in einer Hölle aus rotem Feuer steil die Decke empor.


  „Ein Fehler“, kommentierte der in Samt Gekleidete. Er jonglierte die gebogene Klinge und rammte sie ohne Vorwarnung in die Schulter des Gekreuzigten. York kreischte auf. Zwischen Ober- und Unterkiefer war genügend Platz für eine Bowlingkugel.


  David befand sich bereits im Losstürmen, als er innehielt. Einfach drauflos schien im Anbetracht der Umstände eher töricht, ja fast tödlich.


  Der Samtgekleidete, mit dem Gesicht eines Zwanzigjährigen, lachte laut auf. „Ihr zögert?“ Seine arglistigen Augen hefteten sich auf Davids blass gewordene Gestalt, schienen seine Seele zu durchforsten. „Ich hätte mehr erwartet.“


  David zeigte zu dem verbeulten Tor. „Noch etwas mehr“, höhnte er, „und der Schuppen würde nicht mehr stehen. Das mit deiner Mutter tut mir übrigens leid.“ Er zeigte auf den übriggebliebenen Brandfleck. „Aber ich sag mir, besser heute, als in ein paar Jahrtausenden.“


  „Ihre Anwesenheit war ohnehin nicht mehr erforderlich. Wenngleich ich mir vorstellen kann, dass sie es bereits ahnte.“

  „Wie herzerweichend...“ Er bekam die Veränderung nur am Rand mit. Die Klinge, durchfuhr es ihn. David warf sich zu Boden, glaubte ein Zischen zu hören, dann ein sirrender Aufschlag. Als er es sah, dankte er allem was ihm einst heilig war. Nur wenige Handbreit entfernt vibrierte der Knauf der Klinge, die wenige Sekunden zuvor noch aus Yorks Schulter geragt hatte. Ein kurzes Zögern seinerseits und der Fall wäre erledigt gewesen. Er rappelte sich hoch, blickte zu dem arroganten Antlitz seines Gegners und spie angewidert aus. „Soviel zu Fairplay“, murmelte David.


  „Schnelle Reflexe werden Euch nicht viel nützen.“ Saqurs Fingerspitzen zuckten. Eine kaum wahrnehmbare Geste, die Murphy in höchste Alarmbereitschaft versetzte.


  Ein Kratzen. Er wirbelte herum. Der Dolch wand sich wie eine Schlange aus der Wand, vollführte eine 180 Grad Drehung und befand sich bereits wieder im Begriff, ihn aufs Korn zu nehmen. David atmete tief ein, konzentrierte sich auf das Material, die Beschaffenheit des Stahls, und kehrte sie um. Die Klinge stoppte, stand im freien Raum. „De Ferrias...“ Der Stahl färbte sich rot, warf Blasen auf... „Terest!“ – und klatschte, als deformierte Masse zu Boden.


  David machte einen befreiten Seufzer. Sein Gegner kämpfte mit unfairen Mitteln. Nichts Ungewohntes... und doch hätte er mehr erwartet. „Taschenspielertricks? Und das von jemandem, den man auch den Mächtigen nennt...“ Er verzog die Mundwinkel, stichelte beabsichtigt und wartete angespannt auf die Reaktion.


  Das Gesicht des Samtgekleideten blieb unverändert. Keine Regung, keine Emotionen. Im Hintergrund die klagenden Laute des Gekreuzigten. Saqur führte die Fingerspitzen seiner beiden Hände aneinander, setzte einen grübelnde Mine auf und blickte dabei abwechselnd zu den beiden Männern. „Aus welchen Gründen sträubst du dich gegen meinen Traum?“, fragte er schließlich. Seine Augen gingen ins Leere, sahen ihn nicht direkt an.


  „Der Traum eines Einzelnen“, antwortete David, „sollte nicht auf den Trümmern einer ganzen Welt errichtet werden.“


  Saqur schnaubte angesäuselt aus. „Ein Poet also...“


  „Viel mehr Realist.“


  „Dann wäre Euch eine Welt der Wölfe lieber?“


  „Eine Welt der Menschen würde ich vorziehen.“ Er bemerkte das Aufblitzen in seinen Augen. „Natürlich auch regiert von Menschen, versteht sich.“


  „Und was“, begann Saqur, „wenn man über das Menschsein hinausgewachsen ist? Keine Schwächen, nur Erhabenheit.“


  „Du bis ebenso wenig ein Gott wie dieser wandelnde Flohteppich, der zur Zeit deine Leute ausweidet. Ich würde den heutigen Status deiner Macht, wohl eher auf erzieherische Maßnahmen lenken.“


  „Die Pläne der Hexe stehen nicht zur Debatte – das standen sie nie.“


  „Und doch...“, er dachte kurz über den zurechtgelegten Hintergrund nach, zwirbelte den Bart, „gründet sich dein gesamter Einfluss auf ihren Ideen. Ich bin neugierig.“ David machte einige Schritte auf Saqur zu. Obwohl die Angst wie ein Egel an ihm saugte, wollte er dem Wahnsinn nun endlich die Stirn bieten. „Wer war sie wirklich?“


  „Hüte dich. Ich...“


  „Wartet“, unterbrach er ihn, „bevor wir uns gegenseitig, bis zum vollkommenen Ende bekriegen, sei so erhaben und beantwortet mir diese Frage.“


  Die feingeschnittenen Züge des Mächtigen verhärteten sich. „Sie entstammte den Kyra... aber in ihren Adern floss auch das Blut eines anderen Volkes.“


  Erkenntnis flackerte auf. „Teils, teils also, würde auf jeden Fall ihren arabischen Touch erklären. Einer vom Volke Ro th wels, war am Ende für dessen Tod verantwortlich. Davids Gedanken verloren sich in einer Vision des Armageddons. „Sie trank sein...“


  „Woher...“


  „Ich erlebte einst ihren Untergang, hervorgerufen durch eine Sklavin, einem Opfer. Aber die Kyra irrten sich. Sie war anders. Verstand sich in der uralten Magie. Der mächtige Ro th wel starb durch ihre Hand.“


  „Das könnt Ihr unmöglich wissen.“ Seine Tonlage klang verändert, tiefer. Drohend wie ein aufkommender Orkan. „Dies alles liegt im Vergangenen.“


  David fuhr fort. Er lächelte wusste, dass er eine Schwachstelle entdeckt hatte. „Sie war gierig, wollte alle Macht für sich allein, und unterschätzte die Rachsucht Ro th wels. Sein Zorn ward grausam und forderte die Auslöschung der Kyra, welche sich in alle Himmelrichtungen verstreuten. Aber was viel wichtiger erscheint, ist die Rettung seiner Essenz. Unbefleckte Empfängnis würde der Priester sagen. Daddy wäre sicher stolz.“ David wusste das die nächsten Sekunden entscheidend waren.


  Saqur war rasend, aus seinem aufgerissenen Mund strömten Wörter deren Zusammensetzung weit hinter dem Menschlichen zurückblieben. Seine Magie war älter, als alles was dem Dämonenjäger bekannt war, und er wusste, dass er ihm in diesen Belangen hoffnungslos unterlegen war. Aber darauf kam es auch nicht an... verändere den Lauf der Vergangenheit, und du veränderst dein Schicksal und das der gesamten Welt.


  Nur ein Funke, dachte er und spürte den brennenden Schmerz des Feuers, welches flackernd aus seinen Handflächen loderte. Purpurne Flammen, in deren inneren, schemenhafte Schattenwesen existierten. Schutzgeister.


  Saqurs kristallisierter Atem entschwebte in kleinen Auswüchsen nach oben, verfächerte sich zu einem geisterhaften Schleier, der einen Gegenpool zu dem wabernden Bodennebeln schuf. „Eure Stunden sind gezählt“, schrie er und ließ die erschaffene Wolkenfront mit einem tosenden Krachen gen Boden sausen.


  David schoss vor, errichtete die vertraute Barriere aus blauem Licht und lenkte den Nebel zur Seite hin ab. Es gab ein knirschendes Kratzen. Funken sprühten, wirkten wie verirrte Irrlichter an einem trüben Frühlingstag. Letztes Stündlein, wiederholte er die nagende Wahrheit. Er konnte nicht mehr, war am Ende aller Kunst angelangt und machte dennoch weiter. Der Plan musste gelingen. Es gab kein Aber oder Wenn. Entweder es klappte oder... David ignorierte die Vorstellung einer zweiten Hölle und konzentrierte, die ihm verbliebenen Kraftreserven einzig und allein auf das Ziel – und das war nicht Saqur.


  


  *


  


  Zur selben Zeit, nicht weit entfernt der Halle in welcher David sich mit einem der mächtigsten Magier der Zeitlinien duellierte, kämpfte der Namenlose gegen seine ganz eigene Nemesis.


  Der Götterwolf befand sich im Vorteil. Er war schneller, stärker und besaß die größere Erfahrung. Aber gerade in diesen Belangen, sah der Namenlose seinen Vorteil. Er selbst war unscheinbar, kein Gegner für diese Bestie. Fenrir wusste das und setzte mehr auf körperliche Gewalt, als auf Finesse. Der Wolf spielte mit ihm. Wollte ihn erniedrigen... Ein Spiel auf das der Namenlose zum Schein eingegangen war. Er parierte, vollführte akrobatische Glanzleistungen und führte der Bestie höchstens einige Kratzer bei. Er widerstand den nagenden Rachegelüsten, wusste das dies die einzige Chance war, die dieser verderbten Welt noch blieb. Für alles und nichts.


  Er versuchte erst gar nicht ihn zu töten. Er gewann Zeit und das allein zählte.


  Zerstöre das Gefäß und sein Inhalt wird sich in alle Himmelsrichtungen ergießen.


  


  *


  


  


  Er lebte. Hatte sich bis in die tiefsten Abgründe seiner Erinnerungen zurückgezogen. Seine rechte Hand hielt einen zerkratzen Kugelschreiber, den ihm seine Eltern zur bestandenen Aufnahmeprüfung geschenkt hatten. Das Teil war uralt, wenn die Mine nachließ, ersetzte er sie kurzerhand durch eine neue. Er überflog gerade die vor ihm aufgeschlagene Buchseite, und machte seine Notizen, als ein sanfter Hauch sein linkes Ohr streifte und ihn zusammenzucken ließ.


  „Fleißig“, kicherte Nathalie und ließ sich von ihm küssen. Ein leidenschaftlicher Kuss, der ihnen den rügenden Blick der Bibliothekarin einbrachte.


  Sie setzte sich, noch immer kichernd, neben ihn. „Schwierig?“, wollte sie wissen und beugte sich ein Stück vor.


  „Für die meisten schon“, sagte er ernst und ließ dabei schwache Anzeichen eines Grinsens erkennen.


  Nathalie gab ihm einen Klaps. „Angeber“, sagte sie und – er war plötzlich nackt, wälzte sich unter den keuchenden Zurufen seiner Kollegin im Bett. Sie grub ihre Fingernägel in sein Fleisch, schälte ihm die Haut ab. Margie war heiß, das hatte er seit ihrem ersten Aufeinandertreffen gewusst. Die Versuchung war immer da gewesen. Er hatte versucht dagegen anzukämpfen. Er liebte Nathalie, wollte mir ihr leben, eine Familie gründen, und doch... besaß er einfach nicht die Stärke die niederen Triebe unter Kontrolle zu halten. Er schämte sich dafür. Nein! Er hasste sich. Es würde zerbrechen. Seine Schuld, sein Verbrechen. Er fühlte wie seine Augen feucht wurden, Verbrecher... es ließ sich nicht abstreiten. Er belog sie, vernichtete Spuren, tat alles um diese eine Sünde vergessen zu machen. Aber es war zu spät, denn der Teufel selbst war gekommen, ihn zu holen. Das Buch war nur Mittel zum Zweck.


  All das erlebte er in einem stetigen Kreislauf des Leidens. Das Leben im Schnelldurchlauf, jeder Dialog jede Tat. Das was draußen geschah, war ohne Belang... und doch wusste er, dass er sich mit dieser Behauptung selbst belog. Wieder einmal.


  Zwei Mächte, die miteinander rangen, sich gegenseitig auszulöschen versuchten. Er hörte die Stimmen, drängte sich dazu, dem Versteck zu entfliehen. Zurück an die Oberfläche, dorthin wo der Hüter, der Wahnsinn regierte. Die Kreatur war angeschlagen, kontrollierte nur mehr einen kleinen Teil...


  Es wurde Zeit.


  


  *


  


  Der Schlag traf ihn wie eine Kanonenkugel, ließ alle Bewegungen noch in ihrer Ausführung untergehen und setzten ihn quasi schachmatt. David brach in die Knie und vernahm keine Sekunde später, bereits die triumphierende Stimme Saqurs: „Eine beachtliche Leistung“, höhnte er und kommentierte die langsam verschwindenden Flammen mit einem leisen Lachen. „Ihr dürft stolz sein. Nicht jedem ist die Ehre eines solchen Kampfes gegeben.“


  David spuckte Blut. Er hatte das Gefühl als würde ein Tonnengewicht seine Eingeweide zerquetschen. Mehrere Rippen mussten gebrochen sein, und bohrten sich soeben durch alles was lebensnotwendig war. Erst wenn die Lichter ausgehen, wollte er sagen und würgte stattdessen einen dunkelroten Fleischklumpen zu Tage.


  „Wisst ihr“, sagte Saqur, „auch wenn man glaubt, alles gesehen zu haben, wird man doch immer wieder aufs Neue überrascht. Die Menschen sind ein rätselhaftes Kind, so voller Widersprüche...“ Er hob eine Augenbraue, neigte den Schädel dabei leicht zur Seite und beäugte ihn, wie ein Raubvogel, den zur Strecke gebrachten Nager. „Was...?“ Etwas stimmte nicht. Er blinzelte verwirrt auf, kam noch ein Stück näher. „Was hat das zu bedeuten?“


  Davids rechtes Auge schimmerte in einem seltsamen, klaren Silber. Ein intensives Leuchten, welches sich in kreisenden Wellen über das Gesicht des Dämonenjägers ausbreitete.


  Saqur zischte. Er formte seine beiden Hände zu Fäusten und wollte sie niedersausen lassen. „Keine Tricks mehr!“, drohte er und hörte hinter sich plötzlich die unstetigen Schritte eines Dritten. Er wirbelte herum, sah die kraftlose Hülle des Hüters und begann lautstark zu schreien.


  David reagierte.


  


  *


  


  „Genug!“ Die donnernde Stimme des Götterwolfes schallte weit über die brennenden Dächer Konstantinopels hinaus und vermengte sich mit den flehentlichen Bitten seiner überfallenen Bewohner.


  Der Namenlose hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Blick war eisern, ließ keine Regung erkennen. Die Atmung ging gleichmäßig.


  Fenrir stieß ein grollendes Schnauben aus. „Du hättest fliehen sollen“, knurrte er, „der Krieg ist verloren, deine Anwesenheit Wahnsinn. Warum also dieses Spiel?“


  Im Zentrum seiner Augen glimmte ein altes Feuer auf. „Ihr irrt Euch“, erwiderte er monoton und setzte sich wieder in Bewegung. Vollzog eine Schleife, tigerte lauernd um den Koloss herum. „Sieg oder Niederlage, nicht wahr? Aber erst wenn alle Karten aufgedeckt sind.“


  Die Meute wurde unruhig. Einige der vorderen Bestien warfen sich gegenseitige Blicke zu. Sie fletschten die Hauer, wollten den widerwärtigen Menschen endlich in Stücke reißen. Einer der Schakale brach kreischend durch die Reihen, sprintete auf den Namenlosen zu und wurde noch im Sprung in zwei Hälften geteilt.


  „Eure Monster hören schlecht“, presste er in einem Anflug grinsender Süffisanz hervor.


  „Es wird genügen“, knurrte Fenrir, und beobachtete die von der Schwertschneide niedergehenden Blutfäden. „Dein Unterhaltungswert ist erloschen, bereite dich auf das Ende vor...“


  Aus dem Inneren des Palastes drang ein alle Schmerzen der Welt vereinigender Schrei. Die Mundwinkel des Namenlosen zitterten, formten ein Lächeln. „Alle Karten aufgedeckt...“


  Die Explosion breitete sich wellenartig aus, fächerte wie das herbeibeschworene Armageddon über die untergegangene Stadt und verband Mensch wie Tier mit dem Ascheregen der Erde.


  


  *


  


  Die Hexe. Die Person, mit der alles begann hatte den Anstoß gegeben. Ein irrer Plan, erwachsen aus Verzweiflung und dem unbeirrbaren Willen das Schicksal doch noch zum guten zu wenden. Ethan York war der Hüter. Der Hüter war Ethan York... Zwei Seelen, die sich ein und den selben Körper teilten.


  Nathalies Worte erschienen übergroß: „Er lebt. Irgendwo in diesem abscheulichen Geist, existiert er weiter.“


  David wusste, dass er nichts zu verlieren hatte. Alles was er brauchte war ein Funke des alten Geistes und... genügend Zeit diese Funken zum glühen zu bringen. York hatte reagiert, war wie Phönix aus der Asche emporgestiegen und hatte das Gleichgewicht der Kräfte empfindlich gestört.


  Saqurs Schrei, war Ausdruck seiner Wut und gleichzeitigen Überraschung. Der Mensch, der Taschenspieler war weiter, als jemals ein Sterblicher vor ihm gegangen. Nie zuvor war der nahende Untergang so unmissverständlich klar gewesen. Wissen bedeutete Macht. Doch in den falschen Händen bedeutete sie auch Gefahr. Der Taschenspieler wusste um den Zauber, die Allmacht mit welcher der Hüter und das aus ihm zu errichtende Buch gesegnet waren, konnten nur fortbestehen, solange das Fleisch intakt blieb. Intakt...


  David, der Taschenspieler, schnellte vor, konzentrierte all sein Tun auf diese eine letzte Geste und schaffte es die zerstörerischen Kräfte des Feuers in einem einzigen Stoß frei zu lassen.


  Ethan Yorks Körper ging in Flammen auf und mit ihm auch das Gefäß. Alle vereinte Macht des Buches, alle schwarze Magie konnte nun ungehindert fließen. Kontrolle wandelte sich in Chaos, Leben in Tod... Davids Schicksal war besiegelt und somit unumkehrbar mit dem der Welt verbunden.


  Aber er starb nicht...


  


  *


  


  Das Durchqueren unterschiedlicher Zeitlinien birgt Ähnlichkeiten mit dem Graben eines Tunnels. Ob es sich nun um durchsickerndes Grundwasser oder porösen Stein handelt. Man weiß nie auf welche Schwierigkeiten man als nächstes trifft. Der vor einem liegende Granit verhindert jegliche Voraussicht.


  Es war David, also praktisch unmöglich, den exakten Zielpunkt zu bestimmen. Er trudelte ohne eine Form der Kontrolle durch ein Gewirr verschiedenster temporaler Ansammlungen. Er sah Dinge, die nicht sein durften, deren existenzielle Grundlage nur einem Fehler entsprungen schienen und wurde gleichzeitig Zeuge verschiedenster Wunder. Gut und Böse, Schatten und Licht, alles vereint in einem stetigen Gleichgewicht, das mit der Zerstörung des 13. Zyklus endlich wieder hergestellt war.


  Murphy erinnerte sich an die Opfer, sah ihre Gesichter, schemenhafte Halluzinationen, welche ihm ihre Anerkennung zollten. Er lächelte, genoss den Moment des Triumphs und spürte mit einer plötzlichen Härte, festen Untergrund. Die Gesichter verschwammen, machten tausend aufblitzenden Augen Platz. Ein Dröhnen ließ ihn herumwirbeln. Er schwankte, sah den Koloss auf sich zukommen, stand wie ein ertappter Dieb im Scheinwerferlicht und merkte nur noch, wie er plötzlich frei in der Luft schwebte...


  


  *


  


  „Sie hatten Glück im Unglück“, begrüßte ihn eine verschmitzt klingende Stimme. „Es passiert nicht jeden Tag, dass man von einem Ambulanzwagen angefahren wird.“


  David grunzte. Seine Muskeln schmerzten und sogar das Aufschlagen der Lider fiel ihm unwahrscheinlich schwer.


  „Zwei gebrochene Rippen“, fuhr der Mann fort. Man konnte das Umblättern von Papier hören. „Und eine Fraktur des rechten Beines. Die kleineren Blessuren mal nicht mitgerechnet, war das schon alles... Mr. Murphy?“ Der Mann legte den Kopf schief, musterte Davids ungläubigen Gesichtsausdruck. „Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.“


  „York“, flüsterte David, verfolgte anbei die feinen Linien der Haut, das zu den Seiten abstehende schwarze Haar. Er richtete sich unter krampfhaften Schmerzen auf. „Sie sind Ethan York...“


  Die Besorgnis des Arztes nahm zu. Von der Seite drang das Gekicher einiger Jungärzte. York warf ihnen einen ratlosen Blick zu, runzelte nachdenklich die Stirn. „Sie werden den Namen wohl im Halbschlaf aufgenommen haben...“


  Davids Augen erinnerten an bemalte Teller. „Alles beim Alten“, murmelte David und setzte ein strahlendes Grinsen auf.


  „Ich denke wir...“


  „New York?“, unterbrach David ihn.


  Yorks Irritation wuchs mit jeder Sekunde. „Was soll damit sein?“, fragte er und warf einem besonders witzigen Jungarzt einen finsteren Blick zu.


  „Steht es noch?“


  Die Frage hing wie ein Wimpel im Raum. David fühlte wie mehrere Hände gleichzeitig ihn zurück auf das Bett drückten. Es war von erneuten Röntgenaufnahmen und der Konsultierung eines Spezialisten die Rede. Er bekam es nur am Rande mit, sank zufrieden in die weichen Laken und überlegte, wo er den anstehenden Urlaub nehmen würde.


  


  Ende


  


  Über D. H. Barclay



  D. H. Barclay wurde am 21.04.1984, in Bonn geboren. Sein späteres Hobby, das Verfassen von Kurzgeschichten und Romanen, entbrannte schon während der Grundschulzeit, als ihm zwei Heftromane der Serie „John Sinclair“ in die Hände fielen. Was folgte war eine durch Horror und Fantasy Literatur geprägte Kindheit, in der irgendwann der Wunsch aufkam, die Schreiberei in die eigene Hand zu nehmen. Der heute 29jährige Kunstglaser ist des weiteren ein begeisterter Kinogänger. Egal wie man es auch dreht und wendet, das fantastische Genre, ob in filmischer oder literarischer Form, ist und bleibt ein fester Bestandteil seines Lebens.
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